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  Das Buch


   


  Als siebter Sohn eines siebten Sohnes ist Tom zum Geisterjäger bestimmt. Bei Meister Spook lernt er Geister austreiben, Hexen beschwören, Boggarts bannen – aber leider nicht, wie arglistig die alte Malkin ist. Tom wird ausgetrickst und der ganz große Ärger beginnt …


  Der Autor


   


  Joseph Delaney unterrichtete Medien-und Filmwissenschaften. Spook - Der Schüler des Geisterjägers war sein erstes Buch. Er lebt mit seiner Familie in Lancashire, mitten im Land der Boggarts! Die Inspiration zu seinen Geschichten zieht Joseph Delaney meist aus alten Geistergeschichten und -legenden der dortigen Gegend.
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  Für Marie


  


  Der höchste Punkt des Landes ist voller Geheimnisse.


  Man sagt, dort starb während eines starken Sturms ein Mann bei dem Versuch, ein Unheil abzuwenden,


  das die ganze Welt bedrohte.


  Dann kam das Eis, und als es sich schließlich zurückgezogen hatte, war alles anders, sogar die Formen der Berge und die Namen der Dörfer in den Tälern.


  Heute kündet keine Spur auf dem höchsten Gipfel des Gebirges mehr davon,


  was dort vor so langer Zeit geschah.


  Doch sein Name blieb bestehen.


  Man nennt ihn -


  Wardstein.


  


  Kapitel 1

  Der siebte Sohn


  Es wurde bereits dunkel, als der Spook kam. Nach einem langen, harten Tag freute ich mich aufs Abendessen.


  »Und er ist auch sicher der siebte Sohn?«, fragte der Spook meinen Vater. Er sah auf mich herunter und schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Vater nickte.


  »Und auch du warst der siebte Sohn?«


  Wieder nickte Vater und begann, unruhig mit den Füßen zu scharren, wobei er meine Hosen mit braunem Matsch und Mist bespritzte. Vom Zipfel seiner Mütze tropfte der Regen. Es hatte fast den ganzen Monat geregnet. Die Bäume hatten zwar schon neue Blätter, aber das Frühlingswetter ließ auf sich warten.


  Mein Vater war ein Bauer, wie es sein Vater vor ihm gewesen war. Und in der Landwirtschaft besagt die erste Regel, dass man Land Zusammenhalten muss. Man kann es nicht einfach unter seinen Kindern aufteilen, denn dann würde es mit jeder Generation immer kleiner werden, bis nichts mehr davon übrig wäre. Deshalb hinterlässt ein Vater seinen Bauernhof dem ältesten Sohn und versucht dann, für seine anderen Söhne Arbeit zu finden. Wenn möglich sollten sie ein Handwerk erlernen.


  Dabei ist er stark auf das Wohlwollen von anderen angewiesen. Beim Hufschmied in der Nähe bietet sich oft eine gute Möglichkeit, vor allem wenn der Hof sehr groß ist und der Vater dem Schmied im Laufe der Zeit viele Aufträge gegeben hat. Dann stehen die Chancen gut, dass der Schmied ihm eine Lehrstelle anbietet. Aber damit ist erst ein Sohn versorgt.


  Ich war der siebte Sohn, und als ich an die Reihe kam, war alles Wohlwollen aufgebraucht. Mein Vater war so verzweifelt, dass er versuchte, den Spook zu überreden, mich als Lehrling anzunehmen. Zumindest glaubte ich das damals. Ich hätte mir allerdings gleich denken können, dass Mama dahinter steckte.


  Sie steckte hinter einer Menge Dinge. Lange bevor ich auf die Welt kam, wurde mit ihrem Geld der Hof gekauft. Wie sonst hätte ein siebter Sohn sich so etwas leisten können? Und außerdem kam Mama nicht von hier. Sie kam aus einem fernen Land jenseits des Meeres. Den meisten Leuten fiel es nicht auf, aber wenn man ganz genau hinhörte, merkte man, dass sie manche Wörter etwas anders aussprach.


  Aber es war nicht so, als ob man mich jetzt in die Sklaverei verkauft hätte oder so. Ich hatte sowieso die Nase voll von der Landwirtschaft, und das, was man hier als »Stadt« bezeichnete, war kaum mehr als ein Dorf am Ende der Welt und sicher kein Ort, an dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. In gewisser Hinsicht gefiel mir also die Vorstellung, ein Spook zu sein. Auf jeden Fall war es spannender, als Kühe zu melken und Ställe auszumisten.


  Andererseits hatte ich aber auch ein wenig Angst, denn es ist ein gruseliger Job. Ich würde lernen, wie man Bauernhöfe und Dörfer vor Dingen beschützt, die in der Nacht herumpoltern. Mit Ghulen, Boggarts und allen möglichen heimtückischen Bestien fertig zu werden, würde zum Tagesgeschäft gehören. Denn das tat der Spook und ich würde sein Lehrling sein.


  »Wie alt ist er?«, fragte der Spook.


  »Im August wird er dreizehn.«


  »Etwas klein für sein Alter. Kann er lesen und schreiben?«


  »Ja«, antwortete Vater. »Er kann beides und außerdem kann er Griechisch. Seine Mutter hat es ihm beigebracht, und er konnte es sprechen, noch bevor er laufen konnte.«


  Der Spook nickte und blickte den matschigen Weg entlang über den Zaun zum Bauernhaus, als ob er auf etwas lauschte. Dann zuckte er mit den Schultern.


  »Es ist ein hartes Leben für einen Mann, und erst recht für einen kleinen Jungen«, sagte er. »Glaubst du, er wird es schaffen?«


  »Er ist stark, und wenn er ausgewachsen ist, wird er so groß werden wie ich«, sagte mein Vater und streckte den Rücken, um sich zu seiner vollen Größe aufzurichten. Danach befand sich sein Scheitel gerade so auf einer Höhe mit dem Kinn des Spooks.


  Plötzlich lächelte der Spook. Das war das Letzte, was ich erwartet hatte. Sein Gesicht war groß und wirkte wie aus Stein gemeißelt. Bis dahin hatte ich ihn für etwas streng gehalten. Mit dem langen schwarzen Umhang und der Kapuze sah er aus wie ein Priester, aber wenn er einen direkt ansah, wirkte er eher wie ein Henker, der das Gewicht für den Strick abschätzte.


  Das Haar, das vorne aus der Kapuze hervorsah, war so grau wie das seines Bartes, aber die Augenbrauen waren schwarz und buschig. Auch aus seinen Nasenlöchern sprossen eine Menge schwarzer Haare. Seine Augen waren grün, so wie meine.


  Und dann fiel mir noch etwas an ihm auf. Dass er einen langen Stab trug, hatte ich zwar schon gesehen, sobald er in Sichtweite kam, aber bis jetzt war mir nicht aufgefallen, dass er ihn in der linken Hand trug.


  Sollte das heißen, dass er ein Linkshänder war, so wie ich?


  Das hatte mir in der Dorfschule Ärger ohne Ende eingebracht. Sie hatten sogar den Priester geholt, damit er sich das ansah, und er hatte nur den Kopf geschüttelt und mir geraten, es zu bekämpfen, bevor es zu spät war. Ich wusste nicht, was er damit meinte. Weder meine Brüder noch mein Vater waren Linkshänder. Meine Mutter allerdings schon, aber es störte sie nie. Als der Lehrer drohte, mir meine Linkshändigkeit auszuprügeln und mir den Stift an die rechte Hand band, nahm sie mich von der Schule und unterrichtete mich von diesem Tag an zu Hause.


  »Für wie viel nimmst du ihn an?«, unterbrach mein Vater meinen Gedankengang. Jetzt ging es also ums Geschäft.


  »Zwei Guineen für einen Probemonat. Wenn er sich geschickt anstellt, komme ich im Herbst wieder und dann schuldest du mir weitere zehn. Wenn nicht, kannst du ihn wiederhaben und dann bekomme ich nur noch eine weitere Guinee für meine Mühe.«


  Wieder nickte Vater und das Geschäft war perfekt. Wir gingen in die Scheune und die Guineen wurden bezahlt, aber sie schüttelten sich nicht die Hände. Niemand wollte einen Spook anfassen. Es war schon mutig von meinem Vater, dass er sich bis auf sechs Schritte an einen herantraute.


  »Ich habe hier in der Nähe noch zu tun«, sagte der Spook. »Aber morgen früh beim ersten Morgengrauen komme ich den Jungen holen. Sieh zu, dass er fertig ist, ich warte nicht gerne.«


  Als er weg war, klopfte mir mein Vater auf die Schulter.


  »Für dich beginnt jetzt ein neues Leben«, sagte er. »Geh dich waschen. Mit der Landwirtschaft bist du jetzt fertig.«


  Als ich in die Küche kam, hatte mein Bruder Jack seinen Arm um seine Frau Ellie gelegt, die ihn anlächelte.


  Ich hab Ellie sehr gern. Sie ist warmherzig und freundlich auf eine Art, die einem das Gefühl gibt, dass sie einen wirklich mag. Mama sagt, es hätte Jack gut getan, Ellie zu heiraten, weil sie ihm half, sich weniger aufzuregen.


  Jack ist der Älteste und Größte und wie Vater manchmal scherzt, auch der Hübscheste aus unserer hässlichen Bande. Er ist zwar groß und stark, hat blaue Augen und gesunde rote Backen, aber seine schwarzen, buschigen Augenbrauen sind in der Mitte fast zusammengewachsen, deshalb konnte ich Vater da nie ganz zustimmen. Was ich allerdings niemals bezweifelt habe, ist, dass er sich eine nette, hübsche Frau angelacht hat. Ellie hat Haar von der Farbe erstklassigen Strohs drei Tage nach einer guten Ernte und eine Haut, die im Dunkeln geradezu schimmert.


  »Morgen früh gehe ich!«, platzte ich heraus. »Der Spook holt mich im Morgengrauen.«


  Ellies Gesicht leuchtete auf. »Du meinst, er hat dich angenommen?«


  Ich nickte. »Er gibt mir einen Monat Probezeit.«


  »Das ist gut, Tom. Ich freue mich wirklich für dich«, sagte sie.


  »Ich glaub es nicht!«, stieß Jack hervor. »Du als Lehrling bei einem Spook! Wie willst du das denn machen, wo du doch bis jetzt nicht mal ohne Kerze schlafen kannst?«


  Ich lachte über seinen Scherz, aber eigentlich hatte er Recht. Manchmal sah ich Dinge in der Dunkelheit, und eine Kerze war die einfachste Methode, sie fern zu halten, damit ich etwas Schlaf bekam.


  Jack stürzte auf mich zu, nahm mich mit Gebrüll in den Schwitzkasten und zog mich um den Küchentisch. Er hielt das für einen guten Witz, also leistete ich gerade genug Widerstand, um ihm nicht den Spaß zu verderben. Nach ein paar Sekunden ließ er mich los und klopfte mir auf den Rücken.


  »Sehr gut, Tom«, fand er. »Mit dem Job verdienst du ein Vermögen. Die Sache hat nur einen Haken…«


  »Und welchen?«, wollte ich wissen.


  »Du wirst jeden Penny brauchen, den du verdienst. Weißt du, warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Weil die einzigen Freunde, die du haben wirst, die sind, die du dir kaufst.«


  Ich versuchte zu lächeln, aber hinter Jacks Worten verbarg sich die Wahrheit. Ein Spook arbeitete und lebte allein.


  »Oh Jack, sei nicht so gemein!«, schalt Ellie.


  »War nur ein Scherz«, erwiderte Jack, als könne er gar nicht verstehen, warum Ellie sich aufregte.


  Aber Ellie achtete nicht auf Jack, sondern sah mich an, und ich bemerkte, dass sie auf einmal traurig aussah.


  »Oh Tom!«, sagte sie. »Das heißt ja, dass du gar nicht hier sein wirst, wenn das Baby geboren wird…«


  Sie sah richtig enttäuscht aus, und auch ich wurde traurig, dass ich meine neue Nichte nicht würde zu Hause begrüßen können. Mama hatte gesagt, dass Ellies Baby ein Mädchen würde, und bei so etwas irrte sie sich nie.


  »Ich komme und besuche euch, sobald ich kann«, versicherte ich.


  Ellie versuchte zu lächeln, und Jack kam und legte mir den Arm um die Schultern.


  »Du wirst immer eine Familie haben«, erklärte er. »Wir sind immer für dich da, wenn du uns brauchst.«


  Eine Stunde später setzte ich mich in dem Bewusstsein zum Essen, dass ich am nächsten Morgen fortgehen würde. Wie jeden Abend sprach Vater das Tischgebet und alle außer Mama murmelten: »Amen«. Sie sah nur wie üblich stumm auf ihren Teller und wartete höflich, bis wir fertig waren. Als das Gebet zu Ende war, lächelte sie mich an. Es war ein warmes, spezielles Lächeln, und ich glaube nicht, dass es jemand außer mir bemerkt hatte. Doch danach fühlte ich mich besser.


  Im Herd brannte noch immer das Feuer und erfüllte die Küche mit Wärme. In der Mitte unseres großen Holztisches stand ein Kerzenhalter aus Messing, so blank poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. Die Kerze war aus Bienenwachs und sehr teuer, aber Mama wollte keine Talgkerzen in der Küche, weil sie so stanken. Die meisten Entscheidungen auf dem Hof traf Vater, aber in gewissen Dingen bekam Mama immer ihren Willen.


  Während wir große Portionen dampfenden Eintopfs verdrückten, fiel mir auf, wie alt Vater heute Abend aussah - alt und müde -, und gelegentlich huschte ein Anflug von Traurigkeit über sein Gesicht. Aber als er und Jack anfingen, den Preis von Schweinefleisch zu diskutieren und ob jetzt die richtige Zeit wäre, den Schweinemetzger zu holen oder nicht, hellte sich sein Gesicht wieder etwas auf.


  »Lass uns lieber noch einen Monat warten«, meinte Vater. »Der Preis steigt bestimmt noch.«


  Jack schüttelte den Kopf, und dann begannen sie, sich zu streiten. Es war ein friedlicher Streit, wie er in Familien häufig vorkommt, und ich konnte sehen, dass Vater Spaß daran hatte. Aber ich beteiligte mich nicht daran. Für mich war das alles vorbei. Wie Vater bereits gesagt hatte, war ich mit der Landwirtschaft fertig.


  Mama und Ellie kicherten leise zusammen. Ich versuchte aufzuschnappen, über was sie sprachen, aber mittlerweile war Jack voll in Fahrt und seine Stimme wurde immer lauter. Als Mama zu ihm hinüberblickte, konnte ich sehen, dass sie genug von dem Lärm hatte.


  Gegen Mamas Blicke immun und immer noch lautstark ins Gespräch vertieft, langte Jack nach dem Salznäpfchen, stieß es dabei versehentlich um und hinterließ so ein kleines Salzhäufchen auf dem Tisch. Sofort nahm er eine Prise davon und warf sie sich über die linke Schulter. Das ist ein alter Aberglaube auf dem Land. Dadurch wehrt man das Unglück ab, das einem droht, wenn man Salz verschüttet.


  »Jack, du brauchst sowieso kein Salz«, schimpfte Mama. »Erstens ruiniert es den guten Eintopf und außerdem ist es eine Beleidigung für die Köchin.«


  »Tut mir Leid, Mama«, entschuldigte sich Jack. »Du hast Recht, er ist perfekt, so wie er ist.«


  Sie lächelte ihn an und nickte mir dann zu. »Und überhaupt kümmert sich niemand um Tom. Dabei ist es sein letzter Abend zu Hause.«


  »Mir geht es gut, Mama«, sagte ich. »Ich bin zufrieden, nur hier zu sitzen und zuzuhören.«


  Mama nickte. »Nun, ich habe dir einiges zu sagen. Bleib nach dem Abendessen hier unten in der Küche und wir unterhalten uns ein bisschen.«


  Mama machte keine großen Umstände. Zunächst sagte sie nicht viel, außer dass sie mir erklärte, was sie mir alles einpackte: eine Ersatzhose, drei Hemden und zwei Paar gute Socken, die jeweils erst einmal gestopft worden waren.


  Ich starrte in die Glut des Feuers und tippte mit den Zehenspitzen auf die Fliesen, während Mama ihren Schaukelstuhl heranzog und sich mir direkt gegenübersetzte. In ihr schwarzes Haar mischten sich ein paar graue Strähnen, aber abgesehen davon sah sie noch genauso aus wie damals, als ich ein kleines Kind war, das ihr kaum bis zu den Knien reichte. Ihre Augen waren immer noch klar und trotz ihrer Blässe wirkte sie sehr gesund.


  »Dies wird für lange Zeit das letzte Mal sein, dass wir uns unterhalten können«, begann sie. »Es ist ein großer Schritt, sein Heim zu verlassen und selbstständig zu werden. Wenn du also etwas sagen möchtest oder etwas wissen willst, dann solltest du das jetzt tun oder fragen.«


  Mir fiel nicht eine einzige Frage ein. Ehrlich gesagt konnte ich nicht einmal denken. Sie all das sagen zu hören, trieb mir die Tränen in die Augen.


  Die Stille dauerte eine Weile. Alles, was man hören konnte, war das Tappen meiner Füße auf den Fliesen. Schließlich seufzte Mama leise. »Was ist los?«, fragte sie. »Hast du deine Zunge verschluckt?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Hör auf herumzuzappeln, Tom, und konzentriere dich auf das, was ich dir sage«, riet mir Mama. »Zuallererst einmal: Freust du dich auf morgen und dass du eine neue Arbeit anfängst?«


  »Ich bin nicht sicher, Mama«, erwiderte ich eingedenk Jacks Bemerkung, dass ich mir Freunde würde kaufen müssen. »Mit einem Spook will niemand etwas zu tun haben. Ich werde keine Freunde haben. Ich werde immer einsam sein.«


  »Das wird nicht so schlimm, wie du vielleicht meinst«, sagte Mama. »Du wirst mit deinem Meister sprechen können. Er wird dein Lehrer sein, und er wird bestimmt irgendwann dein Freund werden. Und außerdem wirst du die ganze Zeit beschäftigt sein, denn du wirst viele neue Dinge lernen müssen. Du wirst gar keine Zeit haben, dich einsam zu fühlen. Findest du das nicht auch alles neu und aufregend?«


  »Doch, es ist schon aufregend, aber die Arbeit macht mir auch Angst. Ich möchte sie gerne tun, aber ich weiß nicht, ob ich es kann. Ein Teil von mir möchte reisen und fremde Orte sehen, aber es wird schwer sein, nicht mehr hier zu leben. Ich werde euch alle vermissen. Ich werde mein Zuhause vermissen.«


  »Du kannst hier nicht bleiben«, sagte Mama. »Dein Vater wird zu alt, um zu arbeiten, und wird im nächsten Winter den Hof an Jack übergeben. Ellie bekommt bald ihr Baby, wahrscheinlich das erste von vielen weiteren, und schließlich wird kein Platz mehr für dich sein. Nein, du gewöhnst dich lieber an den Gedanken, bevor das passiert. Du kannst nicht mehr nach Hause kommen.«


  Ihre Stimme klang kühl und ein wenig scharf, und als sie so mit mir sprach, fuhr mir ein stechender Schmerz in die Brust und den Hals, sodass ich kaum noch atmen konnte.


  Eigentlich wollte ich nur noch ins Bett gehen, aber sie hatte eine Menge zu sagen. Ich hatte sie selten so viel auf einmal reden gehört.


  »Du hast eine Aufgabe zu erledigen, und das wirst du tun«, sagte sie streng. »Und du musst es nicht nur tun, du musst es gut tun. Ich habe deinen Vater geheiratet, weil er ein siebter Sohn war. Und ich habe ihm sechs Söhne geboren, damit ich dich haben kann. Du bist sieben mal sieben und du hast die Gabe. Dein neuer Meister ist zwar noch stark, aber seine besten Jahre sind vorbei und seine Zeit neigt sich dem Ende zu.


  Seit fast sechzig Jahren wandert er im Land umher und tut seine Pflicht. Er tut, was getan werden muss. Bald bist du an der Reihe. Und wenn du es nicht tust, wer dann? Wer wird sich um das gewöhnliche Volk kümmern? Wer schützt es vor Unheil? Wer macht die Höfe, Dörfer und Städte sicher, sodass Frauen und Kinder sich auf den Wegen und Straßen furchtlos bewegen können?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und ich konnte sie nicht ansehen. Ich kämpfte mit den Tränen.


  »Ich liebe alle in diesem Haus«, fuhr Mama mit weicherer Stimme fort, »aber im ganzen Land bist du der Einzige, der so ist wie ich. Bis jetzt bist du nur ein Junge, der noch viel wachsen muss, aber du bist der siebte Sohn eines siebten Sohnes. Du hast die Gabe und die Kraft, zu tun, was zu tun ist. Ich weiß, dass ich stolz auf dich sein kann. Nun«, schloss Mama und stand auf, »ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Und nun ab ins Bett. Morgen ist ein großer Tag für dich und du willst doch möglichst ausgeruht sein.«


  Sie umarmte mich und lächelte mich herzlich an, und ich versuchte verzweifelt, fröhlich zu sein und zurückzulächeln. Doch als ich in meinem Zimmer war, setzte ich mich auf die Bettkante, starrte vor mich hin und dachte darüber nach, was Mama gesagt hatte.


  Mama wird in der Nachbarschaft sehr respektiert. Sie weiß mehr über Pflanzen und Medizin als selbst unser Doktor, und wenn es bei der Geburt eines Kindes Schwierigkeiten gibt, schickt die Hebamme immer lieber nach ihr. Mama ist eine Expertin für Steißgeburten, wie sie es nennt. Manchmal will ein Baby mit den Füßen zuerst geboren werden, aber meine Mama ist sehr gut darin, das Baby zu drehen, solange es noch im Bauch ist. Dutzende von Müttern im Land verdanken ihr das Leben.


  Zumindest sagte das mein Vater immer, aber Mama ist viel zu bescheiden und spricht nie über solche Dinge. Sie tut nur einfach, was zu tun ist, und ich wusste, dass sie das auch von mir erwartete. Ich wollte, dass sie stolz auf mich war.


  Aber konnte es wirklich sein, dass sie Vater nur deshalb geheiratet und meine Brüder nur deshalb geboren hatte, damit sie mich bekommen konnte? Das erschien mir unmöglich.


  Als ich darüber nachgedacht hatte, ging ich zum Fenster an der Nordseite und setzte mich ein paar Minuten in den alten Korbstuhl und starrte ins Dunkle.


  Der Mond schien und tauchte alles in silbernes Licht. Über den Hof, die beiden Felder und die nördliche Weide konnte ich bis zum Ende unseres Landgutes sehen, das sich noch halb den Henkershügel hinauf erstreckte. Mir gefiel, dass, so weit man sehen konnte, alles unser Land war.


  Jahrelang hatte ich, bevor ich abends ins Bett ging, den Hügel angestarrt und versucht, mir vorzustellen, was auf der anderen Seite lag. Ich wusste, dass es eigentlich nur noch mehr Felder waren und dahinter, etwa zwei Meilen weiter, das, was hier das Dorf genannt wurde - ein halbes Dutzend Häuser, eine kleine Kirche und eine noch kleinere Schule -, aber in meiner Vorstellung beschwor ich andere Dinge herauf. Manchmal stellte ich mir hohe Klippen und den weiten Ozean vor oder auch einen Wald oder eine große Stadt mit hohen Türmen und funkelnden Lichtern.


  Aber als ich jetzt aus dem Fenster sah, erinnerte ich mich auch an meine Furcht. Denn aus der Ferne betrachtet, war es ganz schön, aber es war ein Ort, dem ich eigentlich nie nahe kommen wollte. Der Henkershügel trug, wie man sich denken kann, seinen Namen nicht umsonst.


  Vor drei Generationen hatte ein Krieg im ganzen Land geherrscht, an dem die Männer unseres Bezirks auch beteiligt waren. Es war die schlimmste Art von Krieg, ein Bürgerkrieg, bei dem Familien auseinander gerissen wurden und sogar Brüder gegeneinander kämpften.


  Im letzten Kriegswinter kam es etwa eine Meile weiter nördlich, etwas außerhalb des Dorfes, zu einer großen Schlacht. Als sie endlich vorbei war, hatten die Sieger ihre Gefangenen auf diesen Hügel gebracht und dort an den Bäumen des Nordhanges aufgehängt. Sie hängten auch einige ihrer eigenen Leute für etwas, was sie Feigheit vor dem Feind nannten, aber von dieser Geschichte gab es auch eine andere Version. Man sagte, dass sich diese Männer geweigert hätten, gegen Leute zu kämpfen, die sie als Nachbarn betrachteten.


  Selbst Jack arbeitete nicht gerne in der Nähe dieses Grenzzauns und die Hunde trauten sich nicht weiter als ein paar Schritte in den Wald. Und ich konnte nicht einmal auf der Nordweide arbeiten, weil ich Dinge spüren kann, die andere Leute nicht merken. Denn ich konnte sie von dort aus hören. Ich konnte die Stricke knirschen und die Zweige unter ihrem Gewicht ächzen hören. Ich konnte die Toten hören, die auf der anderen Seite des Hügels würgten und erstickten.


  Mama sagte, dass wir uns ähnlich waren. Nun, in einer Hinsicht waren wir uns tatsächlich ähnlich: Ich wusste, dass auch sie Dinge sehen konnte, die anderen verborgen blieben.


  Eines Winters, als ich noch sehr klein war und alle meine Brüder noch zu Hause lebten, wurden die Geräusche vom Hügel her so laut, dass ich sie sogar in meinem Zimmer hören konnte. Meine Brüder hörten nichts, nur ich, und ich konnte nicht schlafen. Mama kam jedes Mal ins Zimmer, wenn ich rief, obwohl sie schon bei Tagesanbruch aufstehen musste, um ihr Tagwerk zu verrichten.


  Schließlich sagte sie, sie würde sich darum kümmern, und eines Abends ging sie allein den Henkershügel zu den Bäumen hinauf. Als sie zurückkam, war alles ruhig, und so blieb es auch für Monate.


  In einer Hinsicht waren Mama und ich uns also nicht ähnlich.


  Sie war viel mutiger als ich.


  


  Kapitel 2

  Unterwegs


  Ich war schon eine Stunde vor Tagesanbruch wach, aber Mama war doch noch vor mir in der Küche und machte mein Lieblingsfrühstück, Eier mit Schinken.


  Als ich mit dem letzten Rest Brot meinen Teller sauber wischte, kam Vater herunter.


  Beim Abschied zog er etwas aus seiner Tasche und drückte es mir in die Hand.


  Es war die kleine Zunderbüchse, die seinem Vater und davor seinem Großvater gehört hatte. Es war sein liebstes Stück.


  »Ich möchte, dass du sie bekommst, mein Sohn«, sagte er. »Vielleicht nutzt sie dir bei deiner neuen Arbeit. Und komm uns bald besuchen. Nur weil du jetzt von zu Hause weggehst, heißt das noch lange nicht, dass du uns nicht besuchen kannst.«


  »Es ist Zeit zu gehen, mein Sohn«, sagte Mama und umarmte mich ein letztes Mal. »Er steht am Tor. Lass ihn nicht warten.«


  In unserer Familie macht man nicht viele Umstände, und da wir uns bereits verabschiedet hatten, ging ich allein in den Hof hinaus.


  Auf der anderen Seite des Zauns hob sich die Silhouette des Spooks dunkel gegen den grauen Morgenhimmel ab. Er trug die Kapuze über dem Kopf und hielt sich aufrecht, den Stab in der linken Hand.


  Mit meinem kleinen Bündel ging ich auf ihn zu. Ich war ziemlich aufgeregt.


  Zu meiner Überraschung öffnete der Spook das Tor und betrat den Hof. »Nun, Junge«, sagte er, »folge mir. Wir können am besten gleich den Weg nehmen, den wir gehen müssen.«


  Anstatt zur Straße zu gehen, wandte er seine Schritte nach Norden, direkt auf den Henkershügel zu, und bald darauf überquerten wir die Nordweide, wo mein Herz schon heftig zu schlagen begann.


  Als wir den Grenzzaun erreichten, sprang der Spook leichtfüßig wie ein junger Mann hinüber, aber ich blieb stocksteif stehen. Wenn ich die Hände auf die oberste Zaunlatte legte, konnte ich schon das Knarren der Bäume vernehmen und wie sich die Zweige unter der Last der Gehenkten bogen.


  Der Spook wandte sich zu mir um und fragte: »Was ist los, Junge? Wenn du schon vor den Dingen direkt vor deiner Haustür Angst hast, wirst du mir keine große Hilfe sein.«


  Ich holte tief Luft und kletterte über den Zaun. Während wir zwischen den Bäumen bergauf gingen, wurde das Licht des anbrechenden Tages wieder schwächer. Je höher wir stiegen, desto kälter schien es zu werden, und bald begann ich zu zittern. Es war die Art von Kälte, von der man Gänsehaut bekommt und bei der sich einem alle Haare im Nacken aufstellen. Es war eine Warnung, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich hatte das schon früher gespürt, wenn etwas auf mich zukam, das nicht von dieser Welt war.


  Als wir den Gipfel des Hügels erreichten, konnte ich sie unter mir sehen. Es mussten mindestens hundert sein, manchmal hingen zwei oder drei am gleichen Baum. Sie trugen die Uniformen von Soldaten mit breiten Gürteln und schweren Stiefeln. Ihre Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden und sie verhielten sich alle unterschiedlich. Manche zappelten heftig, sodass die Zweige über ihnen wippten und zuckten, andere wiederum drehten sich sachte am Ende des Strickes und sahen einmal in diese und einmal in jene Richtung.


  Während ich sie betrachtete, spürte ich auf einmal einen kräftigen Wind auf meinem Gesicht, so kalt und stark, dass er keinen natürlichen Ursprung haben konnte. Die Bäume neigten sich tief herab, die Blätter verwelkten und fielen ab. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Zweige kahl. Als der Wind nachließ, legte mir der Spook die Hand auf die Schulter und führte mich näher zu den Gehenkten. Ein paar Schritte vom nächsten entfernt, hielten wir an.


  »Sieh ihn an«, forderte mich der Spook auf. »Was siehst du?«


  »Einen toten Soldaten«, antwortete ich mit zitternder Stimme.


  »Wie alt sieht er aus?«


  »Höchstens siebzehn.«


  »Gut. Gut gemacht, Junge. Sag mir, hast du immer noch Angst?«


  »Etwas schon. Ich bin nicht gerne so dicht bei ihm.«


  »Warum? Das ist nichts, wovor du dich fürchten musst. Nichts, was dich verletzen könnte. Denk daran, wie es für ihn gewesen sein muss. Konzentriere dich mehr auf ihn als auf dich. Wie muss er sich gefühlt haben? Was war wohl das Schlimmste für ihn?«


  Ich versuchte, mich in den Soldaten hineinzuversetzen und mir vorzustellen, wie es sein musste, so zu sterben. Der Schmerz und das Ringen um Luft mussten furchtbar sein. Aber es gab wohl noch etwas, was schlimmer war…


  »Er muss gewusst haben, dass er sterben wird und nie wieder nach Hause gehen kann. Dass er seine Familie nie Wiedersehen wird«, erklärte ich dem Spook.


  Bei diesen Worten überfiel mich eine Welle der Traurigkeit. Und sowie das geschah, verschwanden die Gehenkten langsam, bis wir allein auf dem Hügel standen und die Blätter wieder an den Bäumen waren.


  »Wie fühlst du dich jetzt? Hast du immer noch Angst?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin bloß traurig«, sagte ich.


  »Gut gemacht, Junge. Du lernst. Wir sind die siebten Söhne eines siebten Sohnes und haben die Gabe, Dinge zu sehen, die andere nicht wahrnehmen können. Aber manchmal ist diese Gabe ein Fluch. Wenn wir zum Beispiel Angst haben, dann nähren sich manche Dinge von dieser Angst. Angst macht es noch schlimmer für uns. Der Trick dabei ist es, sich auf das zu konzentrieren, was man sieht, und nicht an sich selbst zu denken. Das klappt immer.


  Das war sicher ein schrecklicher Anblick, Junge, aber das sind nur Geisterbilder«, fuhr der Spook fort. »Wir können nicht viel dagegen tun. Mit der Zeit werden sie von selbst verschwinden. In hundert Jahren vielleicht wird davon nichts mehr übrig sein.«


  Ich hätte ihm gerne erzählt, dass Mama einmal etwas gegen sie unternommen hatte, tat es aber nicht. Es wäre kein guter Anfang für uns gewesen, wenn ich ihm widersprochen hätte.


  »Wären es Geister gewesen, dann wäre das etwas anderes«, erklärte der Spook. »Mit Geistern kann man reden und ihnen erklären, was Sache ist. Wenn man ihnen nur klar macht, dass sie tot sind, tut man ihnen einen großen Gefallen, und es ist ein wichtiger Schritt im Bemühen, sie zum Weiterziehen zu bewegen. Meist ist ein Geist eine verwirrte Seele, die auf dieser Erde gefangen ist und nicht weiß, was geschehen ist. Deshalb sind sie oft völlig verzweifelt. Andere wiederum haben hier eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen und wollen dir vielleicht etwas mitteilen. Aber ein Geisterbild ist nur ein Teil einer Seele, die in eine bessere Welt verschwunden ist. Und um so etwas handelt es sich hier, mein Junge. Nur Geisterbilder. Hast du gesehen, wie sich die Bäume verändert haben?«


  »Die Blätter sind gefallen und es war Winter.«


  »Nun, jetzt sind die Blätter wieder da. Du hast also nur etwas aus der Vergangenheit gesehen. Es ist nur eine Erinnerung an die schlimmen Dinge, die auf dieser Erde manchmal passieren. Wenn man jedoch die Nerven behält, können sie einen normalerweise nicht sehen und fühlen nichts. Ein Geisterbild ist wie eine Spiegelung in einem Teich, die noch bleibt, wenn sein Besitzer schon weitergegangen ist. Verstehst du mich?«


  Ich nickte.


  »Gut, dann haben wir eine Sache schon mal geklärt. Wir werden gelegentlich mit den Toten zu tun haben, also gewöhne dich besser an sie. Auf jeden Fall sollten wir weitergehen, wir haben noch einen langen Weg vor uns. Und von nun an wirst du das hier tragen.«


  Der Spook gab mir seine große Ledertasche, und ohne sich noch einmal umzuwenden, stieg er den Hügel wieder hinauf. Ich folgte ihm über den Gipfel und hinab durch die Bäume zur Straße, die sich wie eine graue Narbe durch das grün-braune Muster der Felder nach Süden zog.


  »Bist du schon viel gereist, Junge?«, fragte mich der Spook über seine Schulter. »Hast du schon viel vom Land gesehen?«


  Ich sagte ihm, dass ich noch nie weiter als sechs Meilen vom Hof meines Vaters weg gewesen war. Die Reise zum nächsten Markt war die weiteste, die ich je unternommen hatte.


  Der Spook murmelte leise vor sich hin und schüttelte den Kopf. Ich konnte sehen, dass ihm das gar nicht gefiel.


  »Nun, jetzt beginnt die Zeit deiner Reisen«, sagte er. »Wir gehen nach Süden zu einem Dorf namens Horshaw. Es ist etwa fünfzehn Meilen Luftlinie entfernt und wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit da sein.«


  Von Horshaw hatte ich schon gehört. Es war eine Grubenarbeiterstadt und hatte die größten Kohlelager des Landes mit den Erträgen von einem Dutzend umliegenden Minen. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal dorthin kommen würde, und fragte mich, was der Spook an so einem Ort wohl zu tun hätte.


  Er lief schnell, mit großen, mühelosen Schritten. Bald musste ich mich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten. Zusätzlich zu meinem eigenen kleinen Bündel mit meinen Kleidern und anderen Sachen trug ich jetzt ja auch noch seine Tasche, die mit jeder Minute schwerer zu werden schien. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, begann es auch noch zu regnen.


  Etwa eine Stunde vor Mittag blieb der Spook plötzlich stehen, drehte sich um und starrte mich aufmerksam an. Ich war ungefähr zehn Schritte hinter ihm. Meine Füße taten weh und ich humpelte schon leicht. Die Straße war nur ein Pfad, der sich schnell in Matsch verwandelte. Gerade als ich ihn erreichte, stieß ich mir die Zehe an, rutschte aus und verlor fast das Gleichgewicht.


  Der Spook schüttelte den Kopf. »Ist dir schwindlig, Junge?«, fragte er.


  Ich verneinte. Gern hätte ich meinen Arm ausgeruht, aber es schien mir nicht richtig, die Tasche in den Dreck zu stellen.


  »Das ist gut«, fand der Spook mit einem leisen Lächeln. Vom Rand der Kapuze tropfte ihm der Regen auf den Bart. »Trau niemals einem Mann, dem schwindlig ist. Das solltest du dir gut merken.«


  »Mir ist nicht schwindlig«, protestierte ich.


  »Nein?«, fragte der Spook und hob die buschigen Augenbrauen. »Dann muss es wohl an den Stiefeln liegen. Die taugen nicht viel für diese Arbeit.«


  Meine Stiefel waren die gleichen, wie sie Vater und Jack trugen, robust und geeignet für den Matsch und Dreck auf dem Bauernhof. Allerdings dauerte es lange, bis sie eingelaufen waren. Meist kostete es einen vierzehn Tage Blasen an den Füßen, bevor sie richtig saßen.


  ich sah mir die Stiefel des Spooks an. Sie waren aus festem, hochwertigem Leder und hatten extradicke Sohlen. Sie hatten sicher ein Vermögen gekostet, aber ich schätze, für jemanden, der viel laufen musste, waren sie jeden Penny wert. Sie gaben beim Gehen nach, und mir war klar, dass sie schon bequem gewesen waren, als er sie das erste Mal angezogen hatte.


  »Gute Stiefel sind in diesem Gewerbe wichtig«, erklärte der Spook. »Wir können uns weder auf Mensch noch auf Tier verlassen, uns dorthin zu bringen, wohin wir gehen müssen. Wenn du dich auf deine eigenen richtig gestiefelten Beine verlässt, lassen sie dich nicht im Stich. Sollte ich dich tatsächlich als Lehrling annehmen, werde ich dir ein Paar Stiefel besorgen, wie ich sie habe. Bis dahin musst du mit denen da zurechtkommen.«


  Mittags machten wir eine kurze Pause und stellten uns in einem verlassenen Viehverschlag unter, um uns vor dem Regen zu schützen. Der Spook nahm ein Stück Tuch aus seiner Tasche und wickelte ein großes gelbes Stück Käse aus.


  Er brach ein Stück davon ab und reichte es mir. Ich hatte schon Schlimmeres gesehen und war so hungrig, dass ich es verschlang. Er selbst aß nur ein kleines Stück, bevor er den Rest wieder einwickelte und in seine Tasche steckte.


  Jetzt, da wir aus dem Regen waren, zog der Spook seine Kapuze zurück, sodass ich zum ersten Mal die Gelegenheit hatte, ihn genauer anzuschauen. Abgesehen von dem Vollbart und den Henkersaugen war sein hervorstechendstes Merkmal seine Nase, die scharf und gebogen war und an einen Vogelschnabel erinnerte. Der Mund verschwand fast im Vollbart, zumindest wenn er geschlossen war. Der Bart selbst wirkte auf den ersten Blick grau, aber bei genauerer Betrachtung - was ich so beiläufig wie möglich zu tun versuchte, damit der Spook es nicht merkte - sah ich, dass er fast alle Farben des Regenbogens enthielt. Es gab rote, schwarze, braune und ganz offensichtlich viele graue Schattierungen, aber wie ich später feststellen konnte, hing das ganz vom Licht ab.


  »Schwacher Kiefer, schwacher Charakter«, pflegte mein Vater zu sagen. Seiner Meinung nach trugen manche Männer einen Bart, um diese Tatsache zu verbergen. Wenn man allerdings den Spook ansah, konnte man trotz des Bartes sehen, dass er einen langen Kiefer hatte, und wenn er den Mund öffnete, entblößte er scharfe gelbe Zähne, mit denen man eher rohes Fleisch kauen als an Käse knabbern konnte.


  Mit einem Schauer stellte ich fest, dass er mich an einen Wolf erinnerte. Das lag nicht nur an seinem Aussehen. Wie eine Art Raubtier jagte er im Dunkeln. Wenn er nur Käse zu knabbern bekam, würde er stets hungrig und bösartig sein. Am Ende meiner Lehrzeit wäre ich so wie er.


  »Hast du noch Hunger, Junge?«, fragte er und sah mir mit seinen grünen Augen so tief in meine, dass ich mich ein wenig schwindlig fühlte.


  Ich war bis auf die Knochen durchweicht und meine Füße taten mir weh, aber vor allem hatte ich Hunger. Daher nickte ich in der Hoffnung, dass er mir noch etwas anbieten würde, aber er schüttelte nur den Kopf und murmelte etwas in seinen Bart. Dann sah er mich noch einmal scharf an.


  »Hunger ist etwas, woran du dich gewöhnen musst«, erklärte er. »Wenn wir arbeiten, essen wir nicht viel. Bei einer schwierigen Aufgabe essen wir überhaupt nicht, erst wenn sie erledigt ist. Fasten ist sehr wichtig, denn es macht uns weniger angreifbar für die Dunkelheit. Es macht uns stärker. Du solltest gleich anfangen zu üben, denn wenn wir nach Horshaw kommen, werde ich dich einem kleinen Test unterziehen. Du wirst die Nacht in einem Spukhaus verbringen. Und zwar allein. Dann werden wir sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«


  


  Kapitel 3

  Watery Lane Nummer 13


  Wir erreichten Horshaw gerade, als in der Ferne eine Kirchenglocke zu läuten begann, Es war sieben Uhr und es dämmerte. Heftiger Regen schlug uns direkt ins Gesicht, aber es war noch hell genug, um festzustellen, dass dies kein Ort war, an dem ich je leben wollte. Selbst einen noch so kurzen Besuch sollte man am besten vermeiden.


  Horshaw hob sich als schwarzer Fleck gegen die grünen Felder ab, ein düsterer, hässlicher kleiner Ort mit etwa zwei Dutzend schäbigen Doppelhäusern, die sich zum größten Teil am Südhang eines feuchten, trostlosen Hügels zusammendrängten. Das ganze Gebiet, in dessen Zentrum Horshaw lag, war von Minen untergraben. Hoch über der Stadt bezeichnete eine große Schlackenhalde den Eingang zu einer Mine. Hinter der Schlackenhalde befanden sich die Kohlelager, in denen genug Brennstoff lagerte, um die größten Städte des Landes selbst im härtesten Winter warm zu halten.


  Wenig später gingen wir durch die schmalen, gepflasterten Straßen, wobei wir uns dicht an die verrußten Hauswände drückten, um den Wagen Platz zu machen, die mit vom Regen glänzender Eierkohle an uns vorbeiratterten. Auf dem nassen Pflaster rutschten die Hufe der großen Zugpferde weg, wenn sie sich gegen ihre Last stemmten.


  Nur wenige Leute begegneten uns auf der Straße, aber im Vorbeigehen sah ich so manchen Spitzenvorhang, der sich bewegte. Einmal trafen wir auf eine Gruppe von griesgrämig dreinblickenden Minenarbeitern, die den Hügel hinaufgingen, um ihre Schicht zu beginnen. Sie unterhielten sich lautstark, doch als wir an ihnen vorbeikamen, verstummten sie plötzlich und liefen in einer Reihe hintereinander auf der anderen Straßenseite. Einer von ihnen schlug sogar ein Kreuzzeichen.


  »Gewöhn dich dran, Junge«, grunzte der Spook. »Wir werden gebraucht, aber wir sind selten willkommen, und an manchen Orten ist es schlimmer als an anderen.«


  Schließlich bogen wir in die schäbigste und düsterste Gasse der Stadt ein. Hier wohnte niemand, das sah man gleich. Mehrere Fensterscheiben waren zerbrochen, andere vernagelt, und außerdem brannte nirgendwo Licht, obwohl es schon fast dunkel war. Am Ende der Straße stand ein verlassener Kornspeicher, dessen große Türen offen standen und in den rostigen Angeln knarrten.


  Vor dem letzten Haus hielt der Spook an. Es stand an der Ecke beim Getreidespeicher und hatte als Einziges eine Hausnummer aus Metall an die Tür genagelt. Es war die Dreizehn, die schlimmste Unglückszahl überhaupt. An der Wand direkt darüber hing ein Straßenschild an einem einzigen rostigen Nagel, sodass es fast senkrecht auf die Pflastersteine zeigte. WATERY LANE stand darauf.


  Das Haus hatte zwar Fensterscheiben, aber die Spitzenvorhänge waren vergilbt und voller Spinnweben. Es musste das Spukhaus sein, das mein Lehrmeister erwähnt hatte.


  Der Spook zog einen Schlüssel aus seiner Tasche, schloss die Tür auf und ging mir in die Dunkelheit voran. Zunächst war ich nur froh, aus dem Regen zu kommen, aber als er eine Kerze anzündete und sie auf den Fußboden in der Mitte der kleinen Eingangshalle stellte, erkannte ich, dass ich mich wahrscheinlich in einem verlassenen Viehstall wohler fühlen würde. Es gab nicht ein einziges Möbelstück, nur den bloßen Fliesenfußboden und einen Haufen schmutziges Stroh unter dem Fenster. Außerdem waren der Raum feucht und die Luft muffig und kalt, im flackernden Kerzenlicht konnte ich meinen Atem sehen.


  Das, was ich sah, war schon schlimm genug, aber was der Spook mir sagte, machte es noch schlimmer.


  »Nun, mein Junge, ich habe etwas zu erledigen, deshalb gehe ich jetzt, aber ich komme später wieder. Weißt du, was du zu tun hast?«


  »Nein, Sir«, antwortete ich mit besorgtem Blick auf die flackernde Kerze, die, wie ich befürchtete, jeden Augenblick ausgehen konnte.


  »Nun, das, was ich dir vorher gesagt habe. Hast du mir nicht zugehört? Du musst aufmerksam sein und nicht träumen. Wie dem auch sei, es ist nicht allzu schwierig«, erklärte er, sich den Bart kratzend, als ob irgendetwas darin herumkrabbelte. »Du musst hier nur die Nacht allein verbringen. Ich führe alle meine neuen Lehrlinge in ihrer ersten Nacht hierher, um herauszufinden, aus welchem Holz sie geschnitzt sind. Ach ja, eines habe ich dir noch nicht gesagt. Ich erwarte, dass du um Mitternacht in den Keller gehst und dich dem stellst, was sich dort herumtreibt. Wenn du damit fertig wirst, bist du auf dem besten Weg, auf Dauer bei mir angestellt zu werden. Hast du noch Fragen?«


  Natürlich hatte ich Fragen, aber ich hatte viel zu viel Angst, die Antworten darauf zu hören. Also schüttelte ich nur den Kopf und hoffte, dass mich meine zitternden Lippen nicht verrieten.


  »Woran wirst du erkennen, dass es Mitternacht ist?«, wollte der Spook wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern. Normalerweise war ich ganz gut darin, die Zeit nach dem Stand der Sonne oder der Sterne zu schätzen, und wenn ich mitten in der Nacht aufwachte, wusste ich fast immer ganz genau, wie spät es war, aber hier war ich mir nicht so sicher. An manchen Orten scheint die Zeit langsamer zu vergehen, und ich hatte das Gefühl, als sei dieses alte Haus einer davon.


  Plötzlich erinnerte ich mich an die Kirchturmuhr.


  »Es ist jetzt kurz nach sieben«, sagte ich. »Ich warte, bis die Kirchturmuhr zwölf Mal schlägt.«


  »Na, zumindest bist du jetzt wach«, lächelte der Spook. »Wenn es zwölf schlägt, nimmst du die Kerze, damit du den Weg in den Keller findest. Bis dahin solltest du, wenn möglich, versuchen zu schlafen. Und jetzt hör mir gut zu - du solltest dir drei wichtige Dinge merken. Öffne niemandem die Haustür, egal wie heftig es klopft, und geh nicht zu spät in den Keller.«


  Dann wandte er sich zur Tür.


  »Und was ist das Dritte?«, rief ich ihm im letzten Moment nach.


  »Die Kerze, mein Junge. Was auch immer du tust, lass sie nicht ausgehen…«


  Damit verschwand er, schloss die Tür hinter sich und ich war allein. Vorsichtig nahm ich die Kerze auf, ging zur Küchentür und sah hinein. Bis auf ein steinernes Waschbecken war die Küche leer. Die Hintertür war verschlossen, aber der Wind pfiff darunter hindurch. Auf der rechten Seite waren zwei weitere Türen. Eine davon stand offen, und ich erblickte eine kahle Holztreppe, die nach oben in die Schlafzimmer führte. Die andere Tür, die mir am nächsten war, war geschlossen.


  Irgendetwas an dieser Tür beunruhigte mich, aber ich entschloss mich, einen kurzen Blick zu wagen. Nervös legte ich die Hand auf den Türgriff und zog daran. Die Tür ließ sich nur schwer bewegen, und einen Moment lang beschlich mich das unangenehme Gefühl, dass sie jemand auf der anderen Seite zuhielt. Als ich fester zog, öffnete sie sich mit einem solchen Ruck, dass ich fast das Gleichgewicht, verlor. Ich stolperte ein paar Schritte zurück und hätte beinahe die Kerze fallen gelassen.


  Steinerne, vom Kohlenstaub geschwärzte Stufen führten in die Dunkelheit. Sie bogen nach links ab, sodass ich nicht direkt in den Keller sehen konnte, aber von unten her zog kalte Luft herauf, in der die Kerzenflamme tanzte und flackerte. Schnell schloss ich die Tür und ging zurück in den vorderen Raum, sorgfältig die Küchentür hinter mir schließend.


  Vorsichtig setzte ich die Kerze in der Ecke ab, die am weitesten von der Tür und dem Fenster entfernt war. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie nicht umfallen konnte, sah ich mich auf dem Boden nach einem Schlafplatz um. Viel Auswahl hatte ich nicht. Auf dem feuchten Stroh wollte ich auf keinen Fall schlafen, also legte ich mich einfach mitten im Zimmer hin.


  Trotz der kalten, harten Fliesen schloss ich die Augen. Wenn ich erst einmal eingeschlafen war, wäre ich fort von dem düsteren alten Haus, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich kurz vor Mitternacht aufwachen würde.


  Normalerweise schlafe ich schnell ein, aber diesmal war es anders. Ich zitterte vor Kälte, und die Fensterläden begannen, im Wind zu klappern. Außerdem war in den Wänden Geraschel und Getrappel zu hören. Das sind nur Mäuse, versuchte ich, mir einzureden. Daran waren wir auf unserem Bauernhof schließlich gewöhnt. Doch dann erklang plötzlich aus der Tiefe des Kellers ein neues, beunruhigendes Geräusch.


  Zuerst war es nur schwach, sodass ich genau hinhören musste, aber schließlich wurde es immer lauter, bis ich keinen Zweifel mehr daran hatte, was ich hörte. Unten im Keller passierte etwas, was eigentlich nicht passieren sollte. Irgendjemand grub mit einem scharfen Metallspaten gleichmäßig die schwere Erde um. Zunächst erklang das Geräusch des Spatens auf einer steinernen Oberfläche und dann ein weicher, schmatzender, saugender Laut, wenn der Spaten tief in den schweren Lehm stieß und ihn aushob.


  Das dauerte einige Minuten, bis das Geräusch so plötzlich aufhörte, wie es begonnen hatte. Alles war still. Selbst die Mäuse hatten mit ihrem Getrappel aufgehört. Es war, als hielte das ganze Haus den Atem an. Zumindest tat ich das.


  Mit einem dumpfen Schlag endete die Stille. Dann kam eine ganze Reihe dieser Schläge in einem eindeutigen Rhythmus. Schläge, die lauter wurden, immer lauter. Und näher kamen …


  Jemand stieg die Kellertreppe herauf.


  Ich schnappte die Kerze und zog mich in die hinterste Ecke zurück. Bum, bum, näher und näher kam das Geräusch schwerer Stiefel. Wer konnte dort unten in der Dunkelheit gegraben haben? Wer mochte wohl jetzt die Treppe heraufkommen?


  Aber vielleicht war die Frage gar nicht, wer, was…


  Ich hörte, wie sich die Kellertür öffnete, hörte das Geräusch der Schritte in der Küche. Ich presste mich mit dem Rücken in die Ecke und versuchte, mich möglichst klein zu machen, während ich darauf wartete, dass die Küchentür aufging.


  Als sie sich schließlich sehr langsam öffnete, gab sie ein lautes Quietschen von sich. Irgendetwas betrat den Raum.


  In diesem Moment verspürte ich eine Eiseskälte, die Art von Kälte, die mir sagte, dass etwas in der Nähe war, was nicht von dieser Welt stammte. Es war so ähnlich wie die Kälte auf dem Henkershügel, nur viel, viel schlimmer.


  Ich hob die Kerze, deren flackernde Flamme geisterhafte Schatten über die Wände und die Decke tanzen ließ.


  »Wer ist da?«, fragte ich mit einer Stimme, die noch stärker zitterte als die Hand, die die Kerze hielt. »Wer ist da?«


  Es kam keine Antwort. Selbst der Wind draußen hatte aufgehört zu heulen.


  »Wer ist da?«, rief ich noch einmal.


  Wieder kam keine Antwort, aber die unsichtbaren Stiefel scharrten über die Fliesen, als sie sich auf mich zubewegten. Näher und näher kam das Geräusch und nun konnte ich auch ein Atmen vernehmen. Etwas Großes atmete schwer. Es hörte sich fast an wie ein Kutschpferd, das gerade eine große Last einen steilen Hügel hinaufgezogen hatte.


  Im letzten Moment schwenkten die Schritte ab und entfernten sich, bis sie dicht vor dem Fenster verharrten. Ich hielt die Luft an, während das Etwas am Fenster für uns beide zu atmen schien. In großen, keuchenden Zügen sog es die Luft in die Lungen, als ob es nicht genug bekommen könnte.


  Gerade als ich es nicht mehr aushalten konnte, stieß es einen tiefen Seufzer aus, der zugleich müde und traurig klang, dann ertönten die unsichtbaren Stiefel wieder auf den Fliesen und die schweren Schritte entfernten sich vom Fenster in Richtung Küchentür. Erst als sie die Kellertreppe hinunterpolterten, wagte ich es, wieder zu atmen.


  Mein Herz hörte auf, wie wild zu hämmern, das Zittern meiner Hände ließ nach, und allmählich beruhigte ich mich. Ich musste mich zusammenreißen. Ich hatte zwar furchtbare Angst gehabt, aber wenn das das Schlimmste war, was heute Nacht passieren konnte, dann hatte ich es geschafft und meinen ersten Test bestanden. Ich würde der Lehrling des Spooks werden, deshalb musste ich mich an Orte wie dieses Spukhaus gewöhnen. So etwas gehörte zur Arbeit.


  Nach etwa fünf Minuten begann ich, mich besser zu fühlen. Ich überlegte sogar, ob ich noch einmal versuchen sollte einzuschlafen, aber wie mein Vater zu sagen pflegte: »Nur ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen.« Zwar wusste ich nicht, was ich falsch gemacht hatte, aber plötzlich wurde ich durch ein neues Geräusch gestört.


  Zuerst war es schwach und klang weit entfernt - jemand klopfte an eine Tür. Dann entstand eine Pause und das Geräusch wiederholte sich. Drei deutliche Klopfzeichen, diesmal etwas näher. Noch eine Pause und drei weitere Klopfzeichen.


  Lange brauchte ich nicht, um herauszufinden, was das war. Jemand klopfte an jede Tür in der Straße, wobei er der Nummer dreizehn näher kam. Als er das Spukhaus schließlich erreichte, war das Klopfen an der Vordertür so laut, dass es Tote aufgeweckt hätte. Würde das Etwas aus dem Keller kommen und die Tür aufmachen? Ich fühlte mich zwischen den beiden gefangen: Von draußen versuchte etwas hereinzukommen und unten wollte etwas befreit werden.


  Doch plötzlich war alles gut, denn von der anderen Seite der Tür rief mich eine Stimme, eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.


  »Tom! Tom! Mach die Tür auf! Lass mich rein!«


  Es war meine Mutter. Ich war so froh, sie zu hören, dass ich, ohne nachzudenken, zur Tür lief. Es regnete und sie würde nass werden.


  »Schnell, Tom, mach schnell!«, rief Mama. »Lass mich nicht warten!«


  Ich war nahe daran, den Riegel an der Tür zu öffnen, als ich mich an die Warnung des Spooks erinnerte: Öffne niemandem die Haustür, egal wie heftig es klopft…


  Aber ich konnte Mama doch nicht da draußen im Dunkeln lassen?


  »Komm schon, Tom! Lass mich rein!«, forderte die Stimme wieder.


  Eingedenk dessen, was der Spook gesagt hatte, holte ich tief Luft und versuchte nachzudenken. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass das nicht Mama sein konnte. Warum sollte sie mir den ganzen Weg gefolgt sein? Woher konnte sie überhaupt wissen, wohin wir gegangen waren? Außerdem wäre sie nie allein gereist, mein Vater oder Jack hätten sie begleitet.


  Nein, da draußen wartete etwas anderes, etwas ohne Hände, das dennoch an die Tür klopfen, und ohne Füße, das trotzdem auf dem Pflaster stehen konnte.


  Das Klopfen wurde lauter.


  »Bitte lass mich rein, Tom«, flehte die Stimme. »Wie kannst du nur so hartherzig und grausam sein? Ich bin müde und nass und ich friere.«


  Schließlich begann es zu weinen, und da wusste ich mit Sicherheit, dass das nicht Mama war. Mama war stark. Mama würde nie weinen, egal wie schlimm es auch kam.


  Nach einigen Augenblicken wurde das Geräusch leiser und verstummte schließlich ganz. Wieder legte ich mich auf den Boden und versuchte zu schlafen. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, aber so sehr ich es auch versuchte, ich konnte keinen Schlaf finden. Der Wind klapperte noch lauter als zuvor in den Fensterläden, und jede Stunde und jede halbe Stunde schlug die Kirchturmuhr, um mir zu zeigen, dass Mitternacht nahte.


  Je näher der Zeitpunkt rückte, an dem ich die Kellertreppe hinuntersteigen sollte, desto aufgeregter wurde ich. Ich wollte zwar den Test des Spooks bestehen, aber ich sehnte mich ja so sehr danach, zu Hause in meinem schönen, warmen, sicheren Bett zu liegen!


  Und dann, gerade nachdem die Glocke mit einem einzelnen Ton angekündigt hatte, dass es halb zwölf war, begann das Graben erneut…


  Wieder hörte ich mit schwerem Bum! Bum! Bum! Bum! Bum! Sie kamen geradewegs auf mich zu.


  Ich fühlte, wie ich an den Haaren und der Haut in meinem Nacken grob hochgezogen wurde, so wie eine Katze ihre Jungen trägt. Dann schlang sich ein unsichtbarer Arm um meinen Körper und presste meine Arme an die Seite. Ich versuchte, nach Luft zu schnappen, aber es war unmöglich, da meine Brust so fest zusammengedrückt wurde.


  Ich wurde zur Kellertür getragen. Was mich da trug, konnte ich nicht sehen, aber ich konnte seinen keuchenden Atem hören und wand mich in panischer Angst, denn irgendwie wusste ich genau, was kommen würde. Ich wusste, was das Graben im Keller zu bedeuten hatte. Ich würde die Kellerstufen hinunter in die Dunkelheit getragen werden, und ich wusste, dass dort unten ein Grab auf mich wartete. In diesem Grab sollte ich lebendig begraben werden.


  Völlig panisch vor Angst, versuchte ich zu rufen, aber es war schlimmer, als wenn man nur sehr fest gehalten wird. Ich war wie gelähmt und konnte kein Glied rühren.


  Plötzlich fiel ich…


  Ich fand mich auf allen vieren nur ein paar Zentimeter vor der obersten Stufe zum Keller wieder und starrte auf die offene Tür. Vor Angst schlug mein Herz so schnell, dass man die Schläge nicht zählen konnte, und ich sprang auf die Füße und schlug die Kellertür zu. Immer noch zitternd, kehrte ich in den vorderen Raum zurück und sah, dass ich eine der drei Regeln des Spooks gebrochen hatte.


  Die Kerze war ausgegangen…


  Als ich mich zum Fenster wandte, erhellte plötzlich ein Blitz das Zimmer, gefolgt von einem lauten Donnerschlag, der fast genau über dem Haus erklang. Der Regen schlug gegen das Haus, prasselte an die Fenster und ließ die Vordertür knirschen und ächzen, als ob etwas versuchte einzudringen.


  Ein paar Minuten sah ich unglücklich nach draußen. Es war eine furchtbare Nacht, aber obwohl ich mich vor Blitzen fürchtete, hätte ich alles darum gegeben, dort draußen auf der Straße herumlaufen zu können, nur um nicht in den Keller hinunterzumüssen.


  In der Ferne begann die Kirchturmuhr zu schlagen. Ich zählte die Schläge. Es waren genau zwölf. Nun musste ich mich dem stellen, was im Keller war.


  Erst jetzt, als erneut ein Blitz den Raum erhellte, bemerkte ich die großen Fußabdrücke auf dem Boden. Zuerst dachte ich, dass sie vom Spook stammten, aber sie waren schwarz, so als ob die großen Stiefel, die sie hinterlassen hatten, voller Kohlenstaub waren. Sie führten von der Küchentür bis fast zum Fenster und dann dorthin zurück, von wo sie gekommen waren. Zurück in den Keller. Hinunter ins Dunkle, wohin ich jetzt gehen sollte!


  Ich zwang mich, die Sache anzupacken, und suchte mit dem Fuß auf dem Boden nach dem Kerzenstummel. Dann tastete ich nach meinem kleinen Kleiderbündel. Dort drin war die Zunderbüchse, die Vater mir gegeben hatte.


  Im Dunkeln schüttelte ich das kleine Häufchen Zunder auf den Boden und schlug mit Stein und Stahl Funken. Damit entfachte ich in dem Häufchen eine kleine Flamme, die gerade ausreichte, um die Kerze anzuzünden. Vater hatte sicher nicht gewusst, dass mir sein Geschenk schon so bald so gute Dienste leisten würde.


  Gerade als ich die Kellertür öffnete, zuckte ein weiterer Blitz auf und ein Donnerschlag ließ das ganze Haus erbeben und polterte vor mir die Treppe hinunter. Ich ging in den Keller. Die Kerze in meiner zitternden Hand wackelte so sehr, dass sie merkwürdige Schatten an die Wand warf.


  Ich wollte dort nicht hinuntergehen, aber wenn ich bei dem Test des Spooks versagte, würde ich mich wahrscheinlich bei Tagesanbruch auf dem Heimweg befinden. Ich konnte mir vorstellen, wie sehr ich mich schämen würde, Mama von meinem Versagen zu berichten.


  Nach acht Stufen war ich an der Ecke und konnte den Keller sehen. Er war nicht groß, aber die dunklen Winkel konnte das Kerzenlicht nicht erhellen, und wie zarte, schmutzige Vorhänge hingen Spinnweben von der Decke. Auf dem Fußboden aus festgestampfter Erde lagen kleine Kohlestücke und große Holzkisten und neben einem großen Bierfass stand ein alter Holztisch. Als ich um das Bierfass herumging, bemerkte ich etwas in der gegenüberliegenden Ecke, etwas, was hinter ein paar Holzkisten lag und mich so erschreckte, dass ich beinahe die Kerze fallen gelassen hätte.


  Es war eine dunkle Gestalt, die einem Bündel Lumpen ähnelte und die ein Geräusch machte. Ein leises, rhythmisches Geräusch wie ein Atmen.


  Ich machte einen Schritt auf die Lumpen zu, dann noch einen. Es bedurfte meiner gesamten Willenskraft, um meine Beine zu bewegen. Und dann, als ich so nahe war, dass ich das Ding hätte berühren können, wuchs es plötzlich. Von einem Schatten auf dem Boden stieg es auf, bis es schließlich drei-oder viermal so groß war.


  Fast wäre ich davongerannt. Es war groß, dunkel, Schrecken erregend, mit grünen, glitzernden Augen, und trug eine Kapuze.


  Da erst bemerkte ich den Stab, den es in der linken Hand trug.


  »Wo hast du so lange gesteckt?«, wollte der Spook wissen. »Du bist fast fünf Minuten zu spät.«


  


  Kapitel 4

  Der Brief


  In diesem Haus habe ich als Kind gelebt«, erzählte der Spook, »und ich habe hier Dinge gesehen, von denen sich dir die Zehennägel aufrollen würden. Aber ich war der Einzige, der sie sehen konnte, und von meinem Vater erhielt ich Prügel fürs Lügen. Irgendetwas kam aus dem Keller nach oben. Für dich muss es genauso gewesen sein. Stimmt’s?«


  Ich nickte.


  »Nun, davor braucht man keine Angst zu haben, mein Junge. Es ist nur ein weiteres Geisterbild, ein Teil einer gequälten Seele, die in eine bessere Welt gegangen ist. Hätte sie ihren schlechteren Teil nicht zurückgelassen, wäre sie für immer hier gefangen geblieben.«


  »Was hat er denn getan?«, fragte ich. Meine Stimme hallte leicht von der Decke wider.


  Der Spook schüttelte traurig den Kopf. »Er war ein Grubenarbeiter, dessen Lunge so kaputt war, dass er nicht mehr arbeiten konnte. Tag und Nacht hustete er und rang nach Atem und seine arme Frau ernährte sie beide. Sie arbeitete in einer Bäckerei, aber zu beider Leidwesen war sie eine sehr hübsche Frau. Es gibt nicht viele Frauen, denen man vertrauen kann, und die hübschen sind die schlimmsten.


  Zu alledem war er auch noch sehr eifersüchtig und seine Krankheit verbitterte ihn. Eines Abends kam und kam sie nicht von der Arbeit und er lief ständig vor dem Fenster auf und ab und wurde immer wütender, weil er dachte, dass sie bei einem anderen Mann war.


  Als sie schließlich kam, war er so zornig, dass er ihr mit einem großen Stück Kohle den Schädel einschlug. Dann ließ er sie sterbend auf den Fliesen liegen und ging in den Keller, um ein Grab zu schaufeln. Als er wiederkam, lebte sie noch, aber sie konnte sich nicht bewegen und nicht einmal schreien. Das ist der Schrecken, den wir fühlen, denn genau so fühlte sie, als er sie aufhob und ins Dunkle hinunterbrachte. Sie hatte ihn graben gehört und wusste, was er tun würde.


  Noch in derselben Nacht brachte er sich um. Es ist eine traurige Geschichte. Aber obwohl sie jetzt ihren Frieden haben, sind sein Geisterbild und ihre letzten Erinnerungen noch hier, und sie sind stark genug, um uns zu quälen. Wir sehen Dinge, die andere nicht sehen können, was zugleich ein Segen und ein Fluch ist. Aber in unserem Geschäft ist es eine sehr nützliche Fähigkeit.«


  Mich schauderte. Mir tat die arme Frau Leid, die ermordet worden war, und mir tat auch der Grubenarbeiter Leid, der sie getötet hatte. Mir tat sogar der Spook Leid. Wenn man sich vorstellte, dass er seine Kindheit in so einem Haus verbracht hatte!


  Ich blickte auf die Kerze, die ich auf den Tisch gestellt hatte. Sie war fast heruntergebrannt und begann in ihren letzten Zuckungen zu flackern. Doch der Spook machte keine Anstalten, nach oben zurückzugehen. Ich mochte die Schatten auf seinem Gesicht nicht. Es war fast, als ob es sich langsam veränderte und eine Schnauze bekam.


  »Weißt du, wie ich meine Furcht überwunden habe?«, fragte er.


  »Nein, Herr.«


  »Eines Nachts hatte ich solche Angst, dass ich laut aufschrie, bevor ich es verhindern konnte. Ich habe alle aufgeweckt und mein Vater zog mich am Nacken hoch und schleppte mich die Treppe herunter in den Keller. Dann holte er einen Hammer und nagelte hinter mir die Tür zu.


  Ich war damals noch ziemlich klein, höchstens sieben. Ich kletterte die Stufen hoch, schrie aus Leibeskräften, kratzte an der Tür und schlug dagegen. Aber mein Vater war ein strenger Mann und ließ mich in der Dunkelheit allein. Stundenlang blieb ich dort, bis weit nach Tagesanbruch. Nach einer Weile beruhigte ich mich, und weißt du, was ich dann tat?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ihm nicht ins Gesicht zu sehen. Seine Augen glänzten sehr hell und er sah mehr denn je wie ein Wolf aus.


  »Ich ging die Treppe hinunter und setzte mich in diesen Keller. Dann holte ich drei Mal tief Luft und stellte mich meiner Angst. Ich stellte mich der Dunkelheit, denn sie ist das Schlimmste dabei, besonders für Leute wie uns, weil uns in der Dunkelheit seltsame Dinge begegnen können. Sie suchen uns mit Flüsterstimmen auf und nehmen Formen an, die nur unsere Augen wahrnehmen können. Aber ich tat es, und als ich diesen Keller verließ, war das Schlimmste vorbei.«


  In diesem Moment flackerte die Kerze noch einmal auf, dann ging sie aus und ließ uns in der Dunkelheit zurück.


  »Das ist es, Junge«, sagte der Spook. »Nur du, ich und die Dunkelheit. Kannst du das ertragen? Bist du bereit, mein Lehrling zu sein?«


  Seine Stimme klang plötzlich anders, irgendwie tiefer und ganz fremd. Ich stellte mir vor, wie er auf allen vieren stand, Wolfsfell im Gesicht, und wie seine Zähne immer länger wurden. Ich zitterte und konnte nicht sprechen, bis ich drei Mal tief Luft geholt hatte. Erst dann gab ich ihm meine Antwort. Ich erwiderte etwas, was mein Vater immer gesagt hatte, wenn ihm eine besonders schwierige oder unangenehme Arbeit bevorstand.


  »Irgendjemand muss es ja tun«, sagte ich. »Das kann geradeso gut ich sein.«


  Der Spook hielt das wohl für lustig, denn sein Lachen erfüllte den ganzen Keller, bevor es die Kellertreppe hinauf entschwand und dort dem nächsten Donner begegnete, der gerade herabgrollte.


  »Vor fast dreizehn Jahren erhielt ich einen Brief«, sagte der Spook. »Er war kurz und prägnant und er war griechisch geschrieben. Deine Mutter hat ihn mir geschickt. Weißt du, was darin stand?«


  »Nein«, sagte ich leise und wunderte mich, was jetzt kommen würde.


  #»Sie schrieb: ›Ich habe gerade einen Jungen geboren. Er ist der siebte Sohn eines siebten Sohnes. Sein Name ist Thomas J. Ward und er ist mein Geschenk an das Land. Wenn er alt genug ist, werden wir dich benachrichtigen. Bilde ihn gut aus. Er wird der beste Lehrling, den du je hattest, und er wird dein letzter sein.‹


  Wir brauchen keine Magie, mein Junge«, sagte der Spook mit einer Stimme, die im Dunkeln kaum mehr als ein Flüstern war. »Die wesentlichen Werkzeuge in unserem Geschäft sind gesunder Menschenverstand, Mut und genau geführte Berichte, damit wir aus der Vergangenheit lernen können. Und vor allem glauben wir nicht an Prophezeiungen. Wir glauben nicht, dass die Zukunft vorherbestimmt ist. Wenn also das, was deine Mutter geschrieben hat, wahr ist, dann deshalb, weil wir es wahr werden lassen. Verstehst du das?«


  In seiner Stimme schwang leichte Verärgerung mit, aber ich wusste, dass sie sich nicht gegen mich richtete, deshalb nickte ich nur im Dunkeln.


  »Was das Geschenk deiner Mutter an das Land angeht, so lass dir sagen, dass jeder meiner Lehrlinge der siebte Sohn eines siebten Sohnes war, also bilde dir lieber nichts darauf ein. Vor dir liegen eine Menge Lehrstoff und viel harte Arbeit.


  Eine Familie kann einem lästig sein«, fuhr der Spook nach einer Pause fort Seine Stimme klang jetzt weicher, der Ärger war verschwunden. »Ich habe nur noch zwei Brüder. Einer ist ein Schlosser und wir kommen ganz gut miteinander aus, aber der andere hat seit über vierzig Jahren nicht mehr mit mir gesprochen, obwohl er immer noch hier in Horshaw lebt.«


  Bis wir das Haus verließen, hatte der Sturm nachgelassen und der Mond kam hervor. Als der Spook die Haustür schloss, bemerkte ich zum ersten Mal, was dort ins Holz geschnitzt war:


  [image: ]


  Der Spook wies mit dem Kopf darauf. »Mit solchen Zeichen warne ich andere, die sie entschlüsseln können, oder ich hinterlasse sie als Gedächtnisstütze für mich selber. Hier erkennst du den griechischen Buchstaben Gamma. Das ist das Zeichen für einen Geist oder ein Geisterbild. Das X unten rechts ist die römische Zahl zehn und bezeichnet die unterste Kategorie. Alles über sechs ist nur ein Geisterbild. In diesem Haus gibt es nichts, was einen verletzen kann, nicht wenn man mutig ist. Denk immer daran, die Dunkelheit ernährt sich von Angst. Sei tapfer, dann kann dir ein Geisterbild nicht viel anhaben.«


  Wenn ich das nur schon vorher gewusst hätte!


  »Na, komm schon, mein Junge«, sagte der Spook. »Dein Gesicht hängt dir ja fast bis auf die Stiefel. Nun, vielleicht muntert dich das hier auf.« Damit zog er das gelbe Käsestück aus seiner Tasche, brach ein kleines Stück davon ab und gab es mir. »Kau das hier«, riet er mir. »Aber schluck nicht gleich alles auf einmal hinunter.«


  Ich folgte ihm auf die gepflasterte Straße. Die Luft war feucht, aber zumindest regnete es nicht mehr, und die Wolken im Westen hoben sich wie Schafwolle gegen den Himmel ab, rissen auf und teilten sich in ausgefranste Streifen.


  Wir verließen das Dorf in Richtung Süden. Am äußersten Ende, wo die Pflasterstraße sich in einen matschigen Weg verwandelte, stand eine kleine Kirche. Sie sah heruntergekommen aus, es fehlten Dachziegel und von der Eingangstür blätterte die Farbe ab. Seit wir das Haus verlassen hatten, hatten wir kaum jemanden gesehen, aber hier stand ein alter Mann in der Tür. Sein weißes Haar war strähnig, fettig und ungekämmt.


  Seiner dunklen Kleidung nach war er ein Priester, aber als wir näher kamen, war es vor allem sein Gesichtsausdruck, der meine Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Er sah uns mit verzerrtem Gesicht finster an. Dann schlug er mit demonstrativer Geste ein großes Kreuzzeichen, wobei er sich tatsächlich auf die Zehenspitzen stellte und den Zeigefinger seiner rechten Hand so hoch reckte, wie er nur konnte. Ich hatte schon früher Priester ein Kreuzzeichen machen sehen, aber noch nie mit einer solch übertriebenen Geste und so hasserfüllt. Hass, der sich offensichtlich gegen uns richtete.


  Ich schätzte, dass er irgendeinen Groll gegen den Spook hegte oder auch gegen die Arbeit, die er tat. Ich wusste, dass das Geschäft die meisten Menschen nervös machte, aber eine derartige Reaktion hatte ich noch nicht gesehen.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte ich, als wir an ihm vorbei und außer Hörweite waren.


  »Priester!«, schnaubte der Spook unwillig und offensichtlich verärgert. »Sie wissen alles, sehen aber nichts. Und der da ist schlimmer als die meisten anderen. Das ist mein Bruder.«


  Ich hätte gerne mehr gewusst, aber ich hütete mich, ihn weiter auszufragen. Mir schien, es gab eine Menge zu lernen über den Spook und seine Vergangenheit, aber ich hatte das Gefühl, dass er mir diese Dinge nur sagen würde, wenn er dazu bereit war.


  Also folgte ich ihm nach Süden, schleppte mich an seiner schweren Tasche ab und grübelte über das nach, was meine Mutter in dem Brief an den Spook geschrieben hatte.


  Sie hatte noch nie angegeben oder irgendwelche Behauptungen aufgestellt. Mama sagte nur das, was gesagt werden musste, daher meinte sie auch jedes Wort so, wie sie es sagte. Normalerweise tat sie, was zu tun war, und machte ihre Arbeit. Der Spook hatte gesagt, dass man gegen die Geisterbilder nicht viel unternehmen konnte, aber Mama hatte die vom Henkershügel zum Schweigen gebracht.


  In diesem Geschäft war es nichts Besonderes, der siebte Sohn eines siebten Sohnes zu sein, das war nur die Voraussetzung, um als Lehrling des Spooks angenommen zu werden. Aber ich wusste, dass es an mir etwas gab, was mich von den anderen unterschied.


  Ich war außerdem noch der Sohn meiner Mutter.


  


  Kapitel 5

  Boggarts und Hexen


  Wir gingen zu dem Haus, das der Spook sein »Winterquartier« nannte.


  Unterwegs lösten sich die letzten Wolken auf, und ich stellte plötzlich fest, dass etwas an der Sonne anders war. Natürlich scheint in unserem Land die Sonne gelegentlich auch im Winter, was zumindest insofern gut ist, als es bedeutet, dass es dann wenigstens nicht regnet.


  Aber jedes Frühjahr kommt der Zeitpunkt, an dem man plötzlich zum ersten Mal ihre Wärme spürt. Es ist wie die Rückkehr eines guten Freundes.


  Der Spook musste fast dasselbe gedacht haben, denn er hielt plötzlich an, warf mir einen Seitenblick zu und schenkte mir eines seiner seltenen Lächeln.


  »Heute scheint der erste Frühlingstag zu sein, mein Junge. Also werden wir nach Chipenden gehen.«


  Das schien mir etwas sonderbar. Ging er am ersten Frühlingstag immer nach Chipenden? Und wenn ja, warum? Ich fragte ihn.


  »Das Sommerquartier. Im Winter wohnen wir am Rand des Anglezarke Moors und den Sommer verbringen wir in Chipenden.«


  »Von Anglezarke habe ich noch nie gehört. Wo ist das?«, wollte ich wissen.


  »Es liegt ganz im Süden des Landes. Dort bin ich geboren, und dort haben wir gewohnt, bis mein Vater mit uns nach Horshaw zog.«


  Zumindest hatte ich schon mal von Chipenden gehört, was mich beruhigte. Mir schien, dass ich als Lehrling des Spooks eine Menge herumreisen würde und lernen musste, mich zurechtzufinden.


  Ohne zu zögern, änderten wir die Richtung und liefen in nordöstlicher Richtung auf die fernen Berge zu. Ich fragte nicht weiter, aber als wir an diesem Abend wieder in einer kalten Scheune Unterschlupf suchten und das Abendessen aus lediglich ein paar weiteren Bissen vom gelben Käse bestand, schien mein Magen zu glauben, er sei von der Versorgung abgeschnitten. Ich hatte noch nie solchen Hunger gehabt.


  Ich fragte mich, wo wir in Chipenden bleiben würden und ob wir dort etwas Anständiges zu essen bekämen. Ich kannte niemanden, der je dort gewesen war, aber man sagte, es sei ein ferner, unfreundlicher Ort irgendwo oben im Gebirge - in den fernen graublauen Bergen, die man vom Bauernhof meines Vaters gerade noch sehen konnte. Für mich sahen die Berge immer wie große schlafende Tiere aus, aber das lag wahrscheinlich an einem meiner Onkel, der mir solche Geschichten erzählte. Er sagte, in der Nacht würden sie sich bewegen und manchmal seien am Morgen ganze Dörfer von der Erde verschwunden und unter dem Gewicht der Berge zu Staub zermahlen worden.


  Am nächsten Morgen wurde die Sonne wieder von dunkelgrauen Wolken verdeckt, und es hatte den Anschein, als würden wir auf den zweiten Frühlingstag noch eine Weile warten müssen. Auch der Wind nahm wieder zu und zerrte an unseren Kleidern, während wir langsam bergauf stiegen. Er jagte die Vögel über den Himmel und fegte die Wolken nach Osten, wo sie die Gipfel der Berge verhüllten.


  Zu meiner Erleichterung gingen wir langsam, denn ich hatte mittlerweile an beiden Fersen schlimme Blasen. Deshalb war es schon recht spät, als wir schließlich Chipenden erreichten, und es wurde bereits dunkel.


  Mittlerweile hatte es aufgeklart, obwohl es immer noch sehr windig war, und die dunkelblauen Berge zeichneten sich scharf gegen den Himmel ab. Unterwegs hatte der Spook nicht viel gesprochen, aber als er jetzt die Namen der einzelnen Gipfel nannte, klang er geradezu aufgeregt. Es waren Namen wie Parlick Pike, der Chipenden am nächsten lag, andere - manche von ihnen konnte man sehen, manche lagen versteckt und weit weg - hießen Mellor Knoll, Saddle Fell oder Wolf Fell.


  Ich fragte meinen Meister, ob es auf dem Wolf Fell auch Wölfe gab, doch er grinste nur düster.


  »Die Dinge hier ändern sich schnell, mein Junge«, sagte er, »deshalb müssen wir immer auf der Hut sein.«


  Als die ersten Dächer des Dorfes in Sicht kamen, wies der Spook auf einen schmalen Pfad, der von der Straße abbog und sich an einem kleinen, gluckernden Bach bergauf wand.


  »Zu meinem Haus geht es dort entlang«, sagte er. »Es ist etwas weiter, aber so können wir vermeiden, durch das Dorf zu gehen. Ich halte lieber etwas Abstand zu den Leuten. Ihnen ist das so auch lieber.«


  Ich erinnerte mich an das, was Jack über Spook gesagt hatte, und das Herz wurde mir schwer. Er hatte Recht gehabt. Es war ein einsames Leben. Letztendlich arbeitete man allein.


  Zu beiden Seiten des Baches klammerten sich einige verkümmerte Bäume unter der Wucht des Windes an den Hang, doch dann lag plötzlich ein Wald aus Ahorn und Eschen vor uns. Als wir ihn betraten, sank das Rauschen des Windes zu einem leisen Flüstern herab. Es war eigentlich nur eine Baumgruppe, vielleicht ein paar hundert Bäume, die vor dem tosenden Wind Schutz boten. Nach einer kleinen Weile wurde mir jedoch bewusst, dass es mehr war als das.


  Ich hatte früher schon gelegentlich bemerkt, dass manche Bäume Geräusche machten, ständig mit den Zweigen knarrten oder mit den Blättern raschelten, während andere kaum einen Laut verursachten. Hoch über mir konnte ich den leisen Atem des Windes hören, aber im Wald selber war nur das Geräusch unserer Stiefel zu vernehmen. Alles andere war still. Wir liefen durch einen Wald mit Bäumen, die so ruhig waren, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Es hatte fast den Anschein, als belauschten sie uns.


  Schließlich erreichten wir eine Lichtung, auf der direkt vor uns hinter einer hohen Hagedornhecke ein Haus stand, von dem nur das Obergeschoss und das Dach zu sehen waren. Aus dem Kamin stieg weißer Rauch senkrecht nach oben, bis er oberhalb der Bäume vom Wind ergriffen und nach Osten verweht wurde.


  Haus und Garten befanden sich in einer Senke im Hügel. Es kam mir vor, als wäre ein freundlicher Riese hier vorbeigekommen und hätte mit einer Hand den Boden ausgehöhlt.


  Ich folgte dem Spook die Hecke entlang, bis wir ein niedriges Gartentor aus Metall erreichten, das mir kaum bis zur Hüfte reichte. Es war in einem kräftigen Grün gestrichen, und zwar vor so kurzer Zeit, dass ich mich fragte, ob die Farbe schon richtig trocken war oder ob sie auf die Hand des Spooks, der bereits nach dem Riegel griff, abfärben würde.


  Plötzlich geschah etwas, was mich erschrocken die Luft anhalten ließ. Bevor der Spook den Riegel berührte, ging dieser von selbst auf, und das Tor schwang, wie von einer unsichtbaren Hand bewegt, auf.


  »Vielen Dank«, hörte ich den Spook sagen.


  Die Haustür öffnete sich nicht von selbst. Der Spook musste sie mit einem großen Schlüssel, den er aus seiner Tasche zog, aufschließen. Er sah dem, mit dem er das Haus in der Watery Lane geöffnet hatte, ganz ähnlich.


  »Ist das derselbe Schlüssel, den Sie in Horshaw benutzt haben?«, fragte ich.


  »Ja, Junge«, antwortete er und sah mich an, als er die Tür aufstieß. »Mein Bruder, der Schlosser, hat ihn mir gegeben. Er öffnet jedes normale Schloss, wenn es nicht zu kompliziert ist. Das ist für Leute wie uns ganz praktisch.«


  Mit lautem Knirschen und einem tiefen Ächzen gab die Tür nach. Ich folgte dem Spook in eine kleine, düstere Diele. Zur Rechten befand sich eine steile Treppe und links ein schmaler, gefliester Gang.


  »Lass die Sachen unten an der Treppe stehen«, sagte der Spook. »Komm mit, mein Junge. Trödel nicht herum. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich habe mein Essen gerne richtig schön heiß.«


  Also ließ ich mein Bündel und seine Tasche an der Treppe stehen und folgte ihm durch den Gang zur Küche, aus der es verlockend nach Essen duftete.


  Ich wurde nicht enttäuscht, als wir die Küche betraten. Sie erinnerte mich an die meiner Mama. In großen Töpfen am Fenster wuchsen Kräuter und die Abendsonne warf die Schatten der Blätter in den Raum. In der gegenüberliegenden Ecke verbreitete ein helles Feuer angenehme Wärme. Mitten in der Küche stand ein großer Eichentisch auf den Fliesen, auf dem zwei riesige Teller standen und dazwischen fünf Servierplatten mit Unmengen von Essen und einem großen Krug dampfende Soße.


  »Setz dich und lang zu, Junge«, forderte mich der Spook auf. Das musste er mir nicht zweimal sagen.


  Ich nahm mir so große Scheiben Hühner-und Rindfleisch, dass auf meinem Teller kaum genug Platz blieb für den Haufen Bratkartoffeln und Gemüse, der danach kam. Über das Ganze goss ich eine Soße, die so gut schmeckte, dass nur meine Mutter sie hätte besser machen können.


  Ich fragte mich, wo die Köchin war und woher sie gewusst hatte, wann wir kommen, damit sie das Essen pünktlich auf den Tisch bringen konnte. Mir schwirrten viele Fragen im Kopf herum, aber ich war auch sehr müde, daher konzentrierte ich meine Energie lieber aufs Essen. Als ich schließlich den letzten Bissen herunterschluckte, hatte der Spook seinen Teller schon abgeräumt.


  »War das gut?«, fragte er.


  Ich nickte, zum Sprechen war ich schon fast zu voll und zu müde.


  »Wenn man sich eine Zeit lang nur von Käse ernährt hat, tut es gut, wenn zu Hause ein warmes Essen wartet«, erklärte der Spook. »Hier werden wir gut essen, das entschädigt uns für die Zeiten, wenn wir arbeiten müssen.«


  Ich nickte wieder und begann zu gähnen.


  »Morgen gibt es viel zu tun, also verschwinde ins Bett. Du hast das Zimmer mit der grünen Tür im ersten Stock«, sagte der Spook. »Schlaf gut, aber bleib in deinem Zimmer und wandere nachts nicht herum. Eine Glocke wird dir sagen, wann das Frühstück fertig ist. Geh gleich runter, wenn du sie hörst, denn wenn jemand ein gutes Essen gekocht hat, wird er leicht ärgerlich, wenn man es kalt werden lässt. Aber komm auch nicht zu früh herunter, denn das wäre genauso schlimm.«


  Ich nickte, dankte ihm für das Essen und ging den Gang entlang zurück zur Vorderseite des Hauses. Die Tasche des Spooks und mein Bündel waren verschwunden. Während ich die Treppe hinaufstieg, fragte ich mich, wer die Sachen wohl weggenommen hatte.


  Mein neues Zimmer war viel größer als das in meinem alten Zuhause, das ich zeitweilig mit zweien meiner Brüder geteilt hatte. Hier gab es ein Bett, einen kleinen Tisch mit einer Kerze, einen Stuhl und eine Kommode und trotzdem hatte ich noch genügend Platz, mich zu bewegen. Und auf der Kommode lag auch das Bündel mit meinen Sachen.


  Gegenüber der Tür war ein großes Schiebefenster mit acht Glasscheiben, die so dick und uneben waren, dass ich von der Außenwelt nicht viel mehr als bunte Farbwirbel sehen konnte. Es schien nicht so, als sei das Fenster in den letzten Jahren geöffnet worden. An der Wand darunter stand das Bett, also zog ich die Stiefel aus, kniete mich auf die Decke und versuchte, das Fenster aufzumachen. Es klemmte zwar ein bisschen, aber es ging leichter, als ich erwartet hatte. Mit der Schnur zog ich die untere Hälfte mit ein paar kräftigen Rucken so weit hoch, dass ich meinen Kopf hinausstrecken und mich draußen Umsehen konnte.


  Unter mir erstreckte sich eine große Wiese, die ein Pfad aus weißen Kieseln, dessen Ende zwischen den Bäumen verschwand, in zwei Hälften teilte. Oberhalb der Bäume erkannte ich zur Rechten die Berge. Der nächste davon war so nahe, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte ihn berühren, wenn ich nur die Hand danach ausstreckte. Ich nahm einen tiefen Atemzug von der kühlen, frischen, nach Gras duftenden Luft, bevor ich meinen Kopf zurückzog und mein kleines Bündel auspackte. Alle meine Sachen passten leicht in die oberste Schublade der Kommode. Als ich sie schloss, entdeckte ich plötzlich die Schrift auf der hinteren Wand, im Schatten am Fußende des Bettes.


  Die Wand war mit Namen bedeckt, die mit schwarzer Tinte auf den bloßen Putz geschrieben waren. Manche Namen waren größer als andere, als ob diejenigen, die sie dort hingeschrieben hatten, große Stücke auf sich selber hielten. Viele waren mit der Zeit verblasst. Ich fragte mich, ob das die Namen der anderen Lehrlinge waren, die in diesem Zimmer geschlafen hatten. Sollte ich meinen eigenen Namen gleich dazuschreiben oder sollte ich damit bis zum Ende des ersten Monats warten, wenn es klar war, ob ich auf Dauer angestellt wurde? Da ich sowieso weder Stift noch Tinte hatte, musste ich den Gedanken daran auf später verschieben, aber ich untersuchte die Wand genauer, in der Hoffnung, feststellen zu können, welcher Name als letzter darauf geschrieben worden war.


  Schließlich entschied ich mich für Billy Bradley, er erschien mir ziemlich frisch und war in einen kleinen freien Platz auf der schon ziemlich voll geschriebenen Wand gequetscht. Einen Augenblick lang überlegte ich, was Billy wohl gerade jetzt tun würde, aber ich war müde und wollte schlafen.


  Die sauberen Laken und das weiche Bett waren sehr einladend, also zog ich mich schnell aus und schlief ein, sobald mein Kopf das Kissen berührte.


  Als ich meine Augen wieder öffnete, schien die Sonne zum Fenster herein. Ich hatte geträumt, als mich ein Geräusch aufgeweckt hatte. Ich nahm an, dass es die Frühstücksglocke war.


  Doch dann bekam ich Zweifel. War es wirklich die Glocke gewesen, die mich zum Frühstück rief, oder hatte ich es geträumt? Wie konnte ich da sicher sein? Was sollte ich tun? Mir schien, ich konnte nur Ärger mit der Köchin bekommen, ob ich nun zu früh oder zu spät kam, also entschied ich, dass ich wahrscheinlich doch die Glocke gehört hatte, zog mich an und ging sofort hinunter.


  Auf dem Weg nach unten hörte ich das Klappern von Töpfen und Pfannen aus der Küche, aber als ich die Tür öffnete, wurde es plötzlich totenstill.


  Also hatte ich es doch falsch gemacht. Ich hätte gleich wieder nach oben gehen sollen, denn es war klar, dass das Frühstück noch nicht fertig war. Die Teller vom Abendessen waren weggeräumt, aber der Tisch war noch leer und im Herd war nur kalte Asche. Die Küche war überhaupt ziemlich kühl und, was noch schlimmer war, sie schien mit jeder Sekunde kälter zu werden.


  Mein Fehler war, dass ich einen Schritt auf den Tisch zuging. Sofort hörte ich etwas hinter mir ein Geräusch machen, ein sehr wütendes Geräusch, daran bestand kein Zweifel. Das war eindeutig ein zorniges Zischen ziemlich nah an meinem linken Ohr. So nah, dass ich den Atem spüren konnte.


  Der Spook hatte mich gewarnt, nicht zu früh nach unten zu kommen, und plötzlich spürte ich, dass ich wirklich in Gefahr war.


  In dem Moment, als mir dies klar wurde, bekam ich einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Ich stolperte zur Tür, verlor das Gleichgewicht und wäre fast der Länge nach hingeschlagen.


  Eine zweite Warnung brauchte ich nicht. Ich rannte hinaus und die Treppe hinauf. Auf halbem Weg erstarrte ich. Oben stand jemand, eine große, drohende Gestalt hob sich gegen das Licht aus meiner Zimmertür ab.


  Ich blieb stehen, unsicher, wohin ich mich wenden sollte, bis mich eine bekannte Stimme beruhigte. Es war der Spook.


  Zum ersten Mal sah ich ihn ohne seinen langen schwarzen Mantel. Er trug eine schwarze Tunika und graue Hosen, und ich sah, dass er trotz seiner Größe und der breiten Schultern ansonsten sehr schlank war, wahrscheinlich, weil er an vielen Tagen nur ein Stück Käse zu knabbern bekam. Er sah aus wie die allerbesten Farmarbeiter, wenn sie älter werden. Einige von ihnen werden natürlich nur einfach fetter, aber die meisten - wie die, die mein Vater manchmal für die Ernte beschäftigt, jetzt wo alle meine Brüder aus dem Haus sind - sind dünn und haben zähe, drahtige Körper. »Dünner heißt fitter«, sagte Vater immer. Als ich mir den Spook jetzt ansah, verstand ich, warum er so lange Strecken ohne Pause in einem solchen Tempo laufen konnte.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte er nur. »Wahrscheinlich hast du ein paar hinter die Löffel bekommen. Lass dir das eine Lehre sein. Das nächste Mal könnte es dir wesentlich schlimmer ergehen.«


  »Ich habe gedacht, ich hätte die Glocke gehört«, verteidigte ich mich. »Aber wahrscheinlich habe ich das nur geträumt.«


  Der Spook lachte leise. »Das ist eine der ersten und wichtigsten Lektionen, die ein Lehrling lernen muss: den Unterschied zwischen Wachen und Träumen. Manche lernen es nie.«


  Er schüttelte den Kopf, machte einen Schritt auf mich zu und klopfte mir auf die Schulter. »Komm, ich zeige dir den Garten. Irgendwo müssen wir ja anfangen und so vertreiben wir uns die Zeit bis zum Frühstück.«


  Als der Spook mich durch eine Hintertür nach draußen führte, konnte ich feststellen, dass der Garten sehr groß war, viel größer, als er von außen wirkte.


  In die frühe Morgensonne blinzelnd, wandten wir uns nach Osten, bis wir eine weite Rasenfläche erreichten. Am Abend zuvor hatte ich noch gedacht, dass der Garten vollständig von der Hecke umgeben wäre, aber jetzt erkannte ich, dass ich mich geirrt hatte. Es gab Lücken in der Hecke und direkt vor uns lag der Wald. Der Weg aus weißen Kieseln teilte die Rasenfläche und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Es gibt eigentlich mehr als einen Garten«, sagte der Spook. »Um genau zu sein, gibt es drei, die alle über solche Pfade zu erreichen sind. Wir sehen uns zuerst den Ostgarten an. Nach Sonnenaufgang ist es relativ sicher, aber lauf diesen Pfad nie nach Einbruch der Dunkelheit. Zumindest nicht ohne einen sehr guten Grund und auf keinen Fall allein.«


  Beunruhigt folgte ich dem Spook zu den Bäumen. Am Rand der Wiese war das Gras höher und mit Glockenblumen gesprenkelt. Ich mag Glockenblumen, weil sie im Frühling blühen und ein Zeichen dafür sind, dass die langen, heißen Sommertage nicht mehr weit sind. Doch jetzt hatte ich kaum einen Blick für sie übrig. Die Morgensonne wurde von den Bäumen verdeckt und es war plötzlich viel kühler geworden. Es erinnerte mich an meinen Besuch in der Küche. Irgendetwas an diesem Teil des Waldes war seltsam und gefährlich, und je weiter wir vordrangen, desto kälter wurde es.


  Hoch über uns waren Krähennester und das harsche, wütende Krächzen der Vögel ließ mich noch mehr zittern als die Kälte. Krähen waren ungefähr so musikalisch wie mein Vater, der immer zu singen begann, wenn wir mit dem Melken fertig waren. Wurde die Milch dann sauer, gab meine Mutter ihm die Schuld.


  Der Spook blieb stehen und wies auf den Boden etwa fünf Schritte vor uns. »Was ist das?«, fragte er kaum hörbar.


  An dieser Stelle wuchs kein Gras und in der Mitte dieser kahlen Stelle ragte ein Grabstein aus der Erde. Er stand leicht nach links geneigt. Auf dem Boden davor war ein sechs Fuß großes Stück Erde mit kleineren Steinen eingefasst, was ungewöhnlich war. Aber noch ungewöhnlicher war, dass quer über dieses Stück Erde, durch Bolzen an der steinernen Umfassung befestigt, dreizehn Eisenstangen verliefen.


  Ich zählte sie zweimal, um ganz sicher zu sein.


  »Komm schon, Junge, ich habe dir eine Frage gestellt. Was ist das?«


  Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte, aber ich brachte es fertig, zu stammeln: »Das ist ein Grab.«


  »Gut, mein Junge. Beim ersten Mal richtig. Fällt dir daran irgendetwas Ungewöhnliches auf?«


  Ich brachte keinen Ton mehr heraus, also nickte ich nur.


  Er lächelte und klopfte mir auf die Schulter. »Du musst keine Angst davor haben. Es ist nur eine tote Hexe und eine sehr schwache noch dazu. Man hat sie auf ungeheiligtem Boden außerhalb eines Kirchhofes nicht sehr weit von hier begraben, aber sie grub sich immer wieder zur Oberfläche durch. Ich habe eingehend mit ihr geredet, aber sie wollte nicht hören, also habe ich sie hierher bringen lassen. Die Leute fühlen sich dann besser. So können sie in Frieden weiterleben. Über solche Dinge wollen sie nicht nachdenken. Das ist unsere Aufgabe.«


  Wieder nickte ich und stellte fest, dass ich immer noch die Luft anhielt. Ich tat einen tiefen Atemzug. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich zitterte am ganzen Körper.


  »Jetzt macht sie wenig Ärger«, fuhr der Spook fort. »Manchmal hört man sie bei Vollmond rumoren, aber sie ist nicht stark genug, um an die Oberfläche zu kommen, und außerdem würden die Eisenstangen sie aufhalten. Aber tiefer im Wald ist Schlimmeres«, sagte er und wies mit dem knochigen Zeigefinger nach Osten. »Noch zwanzig Schritte, dann sind wir da.«


  Schlimmeres? Was konnte denn noch schlimmer sein?, fragte ich mich, aber ich ahnte schon, was er mir sagen wollte.


  »Es gibt hier noch zwei andere Hexen. Die eine ist tot, aber die andere lebt. Die tote Hexe wurde senkrecht in der Erde begraben, mit dem Kopf nach unten, aber trotzdem müssen wir ein-oder zweimal im Jahr gelegentlich die Eisenstangen über ihrem Grab wieder gerade biegen.


  Nach Einbruch der Dunkelheit solltest du du dich von dort fern halten.«


  »Warum hat man sie mit dem Kopf nach unten begraben?«, fragte ich.


  »Das ist eine gute Frage, mein Junge«, sagte der Spook »Weißt du, der Geist einer toten Hexe ist, wie wir es nennen, an ihre Knochen gebunden. Hexen sind in ihren Knochen gefangen, und manchmal erkennen sie nicht einmal, dass sie tot sind. Wir versuchen es erst mal mit dem Kopf nach oben und meistens genügt das. Hexen sind alle verschieden und einige sind ziemlich eigensinnig. Eine Hexe, die in ihren Knochen gefangen ist, wird verzweifelt versuchen, wieder in die reale Welt zu gelangen. Es ist, als ob sie wiedergeboren werden wollte, deshalb müssen wir ihr die Sache erschweren und begraben sie mit dem Kopf nach unten. Es ist nicht einfach, sich mit den Füßen zuerst nach oben zu graben. Menschliche Babys haben manchmal die gleichen Schwierigkeiten. Trotzdem ist diese Hexe noch gefährlich, also halte dich von ihr fern.


  Und sieh zu, dass du der lebenden Hexe aus dem Weg gehst. Sie wäre tot gefährlicher als lebend, denn eine so mächtige Hexe hätte keine Schwierigkeiten, wieder zur Welt zu kommen. Deshalb halten wir sie in einer Grube fest. Sie heißt Mutter Malkin und sie redet mit sich selbst. Na ja, eigentlich ist es mehr ein Wispern. Sie ist unvorstellbar böse, aber sie sitzt schon lange in der Grube und ein großer Teil ihrer Macht ist ins Erdreich eingedrungen. Sie würde sich sehr freuen, einen Jungen wie dich in die Finger zu bekommen. Also bleib da weg. Versprich mir jetzt, dass du nicht dorthin gehen wirst. Ich will es von dir hören…«


  »Ich verspreche, nicht in ihre Nähe zu kommen«, flüsterte ich, über die ganze Sache beunruhigt. Mir schien es schrecklich grausam, irgendein Lebewesen - selbst eine Hexe - in einem Erdloch gefangen zu halten, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Mutter damit einverstanden gewesen wäre.


  »So ist es gut. Wir wollen schließlich keine weiteren Unfälle wie den heute Morgen. Es gibt Schlimmeres, als ein paar hinter die Ohren zu bekommen. Viel Schlimmeres.«


  Das glaubte ich ihm gerne, aber ich wollte es nicht hören. Allerdings hatte er mir noch andere Sachen zu zeigen, daher ersparte er mir weitere schreckliche Geschichten. Er führte mich aus dem Wald zu einer anderen Wiese.


  »Das hier ist der Südgarten«, erklärte der Spook. »Hierher solltest du im Dunkeln auch nicht kommen.«


  Schnell verschwand die Sonne hinter dichten Zweigen, und die Luft wurde immer kühler, daher wusste ich, dass wir uns etwas Bösem näherten. Zehn Schritte vor einem großen Stein, der an den Wurzeln einer Eiche flach auf dem Boden lag, blieb der Spook stehen. Der Stein bedeckte eine Fläche, die etwas größer als ein Grab war, und nach dem Teil über der Erde zu urteilen, war der Stein auch sehr dick.


  »Was, denkst du, ist darunter begraben?«, fragte der Spook.


  Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Noch eine Hexe?«


  »Nein«, erklärte der Spook. »Für eine Hexe benötigt man nicht so einen großen Stein. Dafür genügt meistens Eisen. Aber das Ding da unten könnte in Windeseile durch die Eisenstäbe gleiten. Sieh dir den Stein genau an. Siehst du, was dort eingraviert ist?«


  [image: ]


  Ich nickte. Den Buchstaben erkannte ich, aber ich wusste nicht, was er bedeutete.


  »Das ist der griechische Buchstabe Beta«, erklärte der Spook. »Dieses Zeichen benutzen wir für einen Boggart. Der diagonale Strich durch den Buchstaben bedeutet, dass er künstlich unter diesem Stein gefangen gehalten wird, und der Name darunter sagt dir, wer das getan hat. Unten rechts steht die römische Zahl eins. Das heißt, es ist ein Boggart der ersten Kategorie und sehr gefährlich. Wie ich bereits sagte, gibt es Abstufungen von eins bis zehn. Merk es dir, denn es kann dir eines Tages das Leben retten. Kategorie zehn ist so schwach, dass die meisten Menschen ihn nicht einmal bemerken würden, Kategorie eins kann dich mit Leichtigkeit töten. Es hat mich ein Vermögen gekostet, diesen Stein hierher bringen zu lassen, aber er ist jeden Penny wert. Jetzt ist das ein gefangener Boggart. Er ist künstlich gebannt, und das wird er auch bleiben, bis Gabriel die letzte Trompete bläst.


  Über Boggarts musst du noch eine Menge lernen Junge. Am besten fangen wir mit deinem Unterricht gleich nach dem Frühstück an. Zwischen einem gebannten und einem freien Boggart gibt es einen wesentlichen Unterschied: Ein freier Boggart kann sich meilenweit von seinem Heim entfernen und, wenn ihm danach ist, jede Menge Unheil anrichten. Wenn ein Boggart besonders viel Ärger macht und einfach nicht hören will, dann ist es unsere Aufgabe, ihn zu bannen. Wenn wir es richtig gemacht haben, dann heißt das, er ist künstlich gebannt. Dann kann er sich nicht mehr bewegen. Das ist natürlich leichter gesagt als getan.«


  Der Spook runzelte plötzlich die Stirn, als ob er sich an etwas Unangenehmes erinnerte. »Einer meiner Lehrlinge geriet beim Bannen eines Boggarts in ernsthafte Schwierigkeiten«, erzählte er, traurig den Kopfschüttelnd. »Aber es ist dein erster Tag und wir wollen nicht darüber reden.«


  In dem Moment erklang in der Ferne vom Haus her eine Glocke. Der Spook lächelte.


  »Sind wir jetzt wach oder träumen wir?«, fragte er.


  »Wir sind wach.«


  »Sicher?«


  Ich nickte.


  »Na, dann lass uns essen gehen«, forderte er mich auf. »Den anderen Garten zeige ich dir mit vollem Bauch.«


  


  Kapitel 6

  Ein Mädchen mit spitzen Schuhen


  Seit meinem letzten Besuch hatte sich die Küche verändert. Im Kamin flackerte ein kleines Feuer und auf dem Tisch standen zwei Teller mit Eiern und Schinken sowie ein Laib frisch gebackenes Brot und ein großes Stück Butter.


  »Lang zu, Junge, bevor es kalt wird«, forderte mich der Spook auf.


  Damit begann ich auf der Stelle, und wir brauchten nicht lange, um unsere Teller zu leeren und das halbe Brot zu vertilgen. Dann lehnte sich der Spook in seinem Stuhl zurück, zupfte an seinem Bart und stellte mir eine wichtige Frage.


  »Glaubst du nicht«, fragte er und sah mir dabei tief in die Augen, »dass das die besten Eier mit Schinken gewesen sind, die du je gegessen hast?«


  Der Meinung war ich nicht. Das Frühstück war gut gewesen, auf jeden Fall besser als der Käse, aber ich hatte schon besser gefrühstückt. Und zwar jeden Morgen, als ich noch zu Hause wohnte. Mama war eine viel bessere Köchin, aber ich glaubte nicht, dass das die Antwort war, die der Spook hören wollte. Also griff ich zu einer kleinen Notlüge, der Art Unwahrheit, die keinem schadet und bei der sich die Leute, die sie hören, besser fühlen.


  »Ja«, antwortete ich, »das war das beste Frühstück, das ich je gegessen habe. Und es tut mir Leid, dass ich zu früh heruntergekommen bin, und ich verspreche, dass das nie wieder Vorkommen wird.«


  Daraufhin grinste der Spook so breit, dass ich befürchtete, sein Gesicht würde in zwei Hälften zerfallen, schlug mir dann auf den Rücken und geleitete mich wieder in den Garten hinaus.


  Erst als wir draußen waren, verschwand das Grinsen.


  »Gut gemacht, Junge«, sagte er. »Zwei Wesen reagieren sehr positiv auf Schmeicheleien. Die einen sind Frauen und die anderen Boggarts. Damit kriegt man sie immer rum.«


  Da ich keine Spur von einer Frau in der Küche entdeckt hatte, bestätigte das nur, was ich schon vermutet hatte, nämlich dass ein Boggart unser Essen bereitete. Das war ziemlich verwunderlich. Jeder glaubte, ein Spook jagte Boggarts oder bannte sie, sodass sie kein Unheil mehr anrichten konnten. Wer hätte geglaubt, dass dieser hier einen hatte, der für ihn kochte und putzte?


  »Das ist der Westgarten«, erklärte mir der Spook, während wir den dritten Pfad entlanggingen. Die weißen Kiesel knirschten unter unseren Füßen. »Hier ist es sicher, sowohl tagsüber als auch nachts. Ich komme hier oft selbst her, wenn ich ein Problem habe, über das ich nachdenken muss.«


  Wir passierten eine weitere Lücke in der Hecke und erreichten schon bald die Bäume. Sofort spürte ich den Unterschied. Die Vögel sangen und die Bäume schwankten leicht im Morgenwind. Der ganze Ort schien fröhlicher zu sein.


  Wir liefen, bis wir an einem Hügel aus den Bäumen heraustraten. Zu unserer Rechten erstreckte sich das Gebirge. Der Himmel war so klar, dass ich die Trockensteinmauern erkennen konnte, die die weiter unten liegenden Felder voneinander trennten und das Gebiet der einzelnen Bauernhöfe kennzeichneten. Von hier aus sah man bis zu den Gipfeln des nächsten Gebirgszugs.


  Der Spook wies auf eine Holzbank links von uns. »Setz dich, Junge«, lud er mich ein.


  Ich gehorchte und ließ mich nieder. Ein paar Minuten lang sah er mich mit seinen grünen Augen intensiv an. Dann begann er, wortlos vor der Bank auf und ab zu gehen. Er blickte mich nicht länger an, sondern schaute mit leerem Ausdruck in die Ferne. Schließlich schob er seinen langen schwarzen Umhang zurück, steckte die Hände in die Hosentaschen und ließ sich ganz plötzlich neben mich auf die Bank fallen, um mir Fragen zu stellen.


  »Was glaubst du, wie viele Arten von Boggarts es gibt?«


  Ich war völlig ratlos. »Bis jetzt kenne ich nur zwei Sorten, die freien und die gebannten«, erwiderte ich. »Von den anderen habe ich keine Ahnung.«


  »Gute Antwort in zweifacher Hinsicht, mein Junge. Du hast dich an das erinnert, was ich dir beigebracht habe, und du hast mir gezeigt, dass du nicht zu voreiligen Schlüssen neigst. Denn es gibt so viele verschiedene Boggarts, wie es auch Menschen gibt, jeder hat seine eigene Persönlichkeit. Dies vorausgesetzt gibt es allerdings einige Typen, die man wiedererkennen und benennen kann. Das bezieht sich manchmal auf die Form, die sie annehmen, manchmal auf ihr Benehmen oder auch die Streiche, die sie verüben.«


  Aus seiner rechten Tasche holte er ein kleines, in schwarzes Leder gebundenes Buch hervor, das er mir reichte. »Hier, das gehört jetzt dir«, erklärte er. »Pass gut darauf auf und verliere es auf keinen Fall.«


  Das Leder roch noch sehr stark und das Buch schien nagelneu zu sein. Ich war ein wenig enttäuscht, als ich es öffnete und nur leere Seiten vorfand. Ich hatte vermutet, dass es die Geheimnisse der Arbeit des Spooks enthielt - aber stattdessen wurde offenbar von mir erwartet, sie niederzuschreiben, denn als Nächstes zog der Spook einen Stift und ein kleines Fläschchen Tinte aus seiner Tasche.


  »Du machst dir jetzt Notizen«, sagte er, stand auf und begann wieder, vor der Bank auf und ab zu laufen. »Und pass auf, dass du die Tinte nicht verkleckerst, die kommt schließlich nicht aus einem Euter.«


  Ich schaffte es, das Fläschchen zu entkorken, tippte dann vorsichtig die Feder hinein und öffnete das Notizbuch auf der ersten Seite.


  Der Spook hatte mit seiner Lektion bereits begonnen und er redete ziemlich schnell.


  »Zunächst gibt es da die haarigen Boggarts, die die Gestalt von Tieren annehmen. Meist sind es Hunde, aber fast genauso häufig Katzen und gelegentlich mal eine Ziege. Aber auch die Pferde sollte man nicht außer Acht lassen -sie können ganz schön durchtrieben sein. Und egal wie sie aussehen, unterscheidet man bei den haarigen Boggarts zwischen feindlichen, friedlichen oder irgendetwas dazwischen.


  Dann sind da die Hallenklopfer, die gelegentlich auch zu Steinewerfern werden können. Wenn man sie provoziert, können sie sehr wütend werden. Eine der übelsten Sorten ist der Viehreißer, weil er eine Vorliebe für Menschenblut hat. Aber komm jetzt nur nicht auf die Idee, dass wir Spooks uns nur mit Boggarts befassen, denn die ruhelosen Toten sind nie weit weg. Was die Sache noch schlimmer macht, ist, dass in diesem Land Hexen ein richtiges Problem sind. Hier in der Gegend gibt es zurzeit keine, wegen der wir uns Sorgen machen müssten, aber Richtung Osten, in der Nähe vom Pendle Hill, sind sie eine echte Bedrohung. Und denk immer daran, dass nicht alle Hexen gleich sind. Es gibt vier Kategorien: die malignen, die benignen, die zu Unrecht beschuldigten und die ignoranten.«


  Man kann sich vorstellen, dass ich mittlerweile echte Schwierigkeiten hatte. Erstens sprach er so schnell, dass ich es nicht geschafft hatte, auch nur ein einziges Wort aufzuschreiben, und zweitens kannte ich die ganzen merkwürdigen Wörter nicht, die er benutzte. Jetzt allerdings machte er eine Pause. Wahrscheinlich war ihm mein verwirrter Gesichtsausdruck aufgefallen.


  »Was ist los, Junge?«, fragte er. »Los, spuck’s aus. Hab keine Angst, Fragen zu stellen.«


  »Ich habe nichts von dem verstanden, was du über Hexen gesagt hast«, gab ich zu. »Ich weiß weder, was maligne noch was benigne heißt.«


  »Maligne heißt bösartig und benigne heißt gutartig«, erklärte er. »Und eine ignorante Hexe ist eine, die gar nicht weiß, dass sie eine Hexe ist. Und dass sie eine Frau ist, macht sie zu einem doppelten Ärgernis. Vertrau niemals einer Frau«, riet der Spook.


  »Meine Mutter ist eine Frau«, sagte ich, plötzlich leicht verärgert, »und ich vertraue ihr.«


  »Mütter sind in der Regel Frauen«, antwortete der Spook. »Und Mütter sind in der Regel recht vertrauenswürdig, zumindest für ihre Söhne. Ansonsten solltest du vorsichtig sein. Auch ich hatte mal eine Mutter, der ich vertraute, ich kenne das Gefühl also sehr gut. Magst du Mädchen?«, fragte er plötzlich.


  »Ich kenne eigentlich gar keine«, gab ich zu. »Ich habe keine Schwestern.«


  »Na, in dem Fall könntest du leicht auf ihre Tricks hereinfallen. Also hüte dich vor den Mädchen im Dorf. Besonders vor solchen, die spitze Schuhe tragen. Schreib das auf. Das ist ein guter Anfang.«


  Ich fragte mich, was daran so schlimm war, spitze Schuhe zu tragen. Ich war mir sicher, dass Mama mit den Worten des Spooks nicht einverstanden sein würde. Sie war der Meinung, man sollte die Leute nehmen, wie sie waren, und sich nicht auf die Meinung anderer verlassen. Aber was für eine Wahl hatte ich schon? Also schrieb ich ganz oben auf die erste Seite: Dorfmädchen mit spitzen Schuhen.


  Er sah mir beim Schreiben zu und bat mich dann um Stift und Papier. »Hör mal«, sagte er, »du musst lernen, schneller zu schreiben. Es gibt eine Menge zu lernen und du wirst in kurzer Zeit jede Menge Notizbücher füllen müssen. Aber für den Moment sollten drei oder vier Überschriften ausreichen.«


  Er schrieb Haarige Boggarts Hallenklopfer Hexen auf Seite vier.


  »Da«, sagte er. »Das ist schon mal ein Anfang. Jetzt musst du nur noch alles, was du heute lernst, unter einer dieser vier Überschriften notieren. Aber nun zu etwas Dringenderem. Wir brauchen Vorräte. Also musst du heute ins Dorf gehen, sonst werden wir morgen hungern. Selbst die beste Köchin kann nicht ohne Vorräte kochen. Denk dran, alles kommt in meinen Beutel. Den hat der Metzger, also gehst du zuerst dorthin. Frag einfach nach Mr Gregorys Bestellung.«


  Er gab mir eine kleine Silbermünze, mahnte mich, das Wechselgeld nicht zu verlieren, und schickte mich dann auf dem schnellsten Weg den Hügel hinab ins Dorf.


  Schon bald ging ich wieder unter Bäumen, bis ich an einer Wegmarkierung eine steile, schmale Straße erreichte. Etwa einhundert Schritte weiter bog ich um eine Kurve und erblickte die grauen Ziegel der Dächer von Chipenden.


  Das Dorf war größer, als ich erwartet hatte. Es gab mindestens hundert Häuser, ein Wirtshaus, eine Schule und eine große Kirche mit einem Glockenturm. Einen Marktplatz konnte ich nicht entdecken, aber die recht steil ansteigende gepflasterte Hauptstraße war voller Frauen mit beladenen Körben, die in den Läden ein-und ausgingen. Zu beiden Seiten der Straße warteten Pferde und Wagen, also handelte es sich wahrscheinlich um die Frauen der umliegenden Bauern sowie die Leute aus den Häusern in der Nähe, die hier ihre Einkäufe tätigten.


  Den Metzger fand ich ohne Probleme und stellte mich in einer Reihe geschwätziger Frauen an, die sich mit dem Metzger unterhielten, einem fröhlichen, dicken, rotgesichtigen Mann mit kupferfarbigem Bart. Er schien alle mit Namen zu kennen, sie lachten über die Scherze, die er laut und schnell machte.


  Die meisten davon verstand ich zwar nicht, die Frauen aber offensichtlich schon und sie schienen sich richtig gut zu unterhalten.


  Auf mich achtete kaum jemand, doch schließlich erreichte ich die Theke und kam an die Reihe.


  »Ich komme, um Mr Gregorys Bestellung abzuholen«, erklärte ich dem Metzger.


  Ich hatte kaum ausgesprochen, als das Gelächter aufhörte und es im Laden still wurde. Der Metzger griff hinter die Theke und zog einen großen Sack hervor. Hinter mir hörte ich die Leute flüstern, aber obwohl ich mich anstrengte, konnte ich nicht verstehen, was sie sagten. Als ich mich umblickte, sahen sie überallhin, nur nicht zu mir. Manche von ihnen sahen sogar auf den Boden.


  Ich gab dem Metzger die Silbermünze, überprüfte sorgfältig das Wechselgeld, dankte ihm und verließ den Laden. Als ich auf der Straße war, schwang ich mir den Sack über die Schulter. Der Besuch beim Gemüsehändler dauerte nicht lange. Dort waren die Vorräte schon verpackt, sodass ich das Päckchen nur noch in den Sack stecken musste, der langsam schwer zu werden begann.


  Bis dahin war alles gut gegangen, aber als ich zum Bäcker ging, sah ich die Bande von Jungen.


  Es waren sieben oder acht, die auf einer Gartenmauer saßen. Daran war eigentlich nichts ungewöhnlich, abgesehen davon, dass sie nicht miteinander sprachen - sie sahen mich nur mit hungrigen Gesichtern an, wie ein Rudel Wölfe, und beobachteten jeden Schritt, den ich der Bäckerei näher kam.


  Als ich den Laden wieder verließ, saßen sie immer noch da. Erst als ich begann, den Berg hinaufzusteigen, folgten sie mir. Na gut, dachte ich, das ist wohl nun kein Zufall mehr, dass sie sich entschlossen haben, auch diesen Weg zu nehmen, aber ich machte mir keine großen Sorgen. Bei sechs Brüdern hatte ich jede Menge Erfahrung mit Prügeleien sammeln können.


  Ich hörte, wie die Schritte ihrer Stiefel immer näher kamen. Sie holten mich recht schnell ein, aber vielleicht lag das auch daran, dass ich immer langsamer ging. Ich wollte schließlich nicht, dass sie mich für feige hielten, und immerhin war der Sack schwer und der Anstieg sehr steil.


  Ein paar dutzend Schritte vor dem Wegpfosten, wo der Weg durch einen kleinen Wald führte und die Bäume zu beiden Seiten die Sonne verdeckten, holten sie mich ein.


  »Mach doch mal den Sack auf, und lass uns sehen, was drin ist«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Es war eine laute, tiefe Stimme, gewohnt zu befehlen. Sie hatte einen gefährlichen Klang, der mir sagte, dass ihr Besitzer anderen gerne Schmerzen zufügte und stets auf der Suche nach neuen Opfern war.


  Ich drehte mich um, um ihn anzusehen, umklammerte den Sack jedoch noch fester und presste ihn auf meine Schulter. Der Sprecher war ohne jeden Zweifel der Anführer. Die anderen hatten schmale, verhärmte Gesichter und machten den Eindruck, als ob sie mal wieder richtig essen müssten, er jedoch sah aus, als ob er genug für alle essen würde. Er war mindestens einen Kopf größer als ich, hatte breite Schultern und einen Stiernacken. Sein Gesicht war breit, mit roten Backen, aber mit seinen kleinen Äuglein schien er nicht einmal zu zwinkern.


  Ich schätze, wenn er nicht gewesen wäre und versucht hätte, mich herumzukommandieren, hätte ich vielleicht nachgegeben. Schließlich sahen einige von ihnen halb verhungert aus und im Sack waren jede Menge Äpfel und Kuchen. Andererseits gehörten die aber auch nicht mir und ich konnte sie nicht einfach verschenken.


  »Das hier gehört mir nicht«, erklärte ich. »Es gehört Mr Gregory.«


  »Seinen letzten Lehrling hat das nicht gestört«, sagte der Anführer und brachte sein breites Gesicht näher an meines. »Er hat immer den Sack für uns aufgemacht. Wenn du auch nur etwas Verstand hast, tust du das auch. Wenn du es uns nicht freiwillig gibst, dann machen wir es eben auf die harte Tour. Aber das würde dir nicht sehr gefallen und am Ende würde es doch aufs Gleiche rauskommen.«


  Die Bande kam langsam näher, und ich fühlte, wie jemand hinten am Sack zupfte. Doch selbst da wollte ich noch nicht loslassen und starrte dem Anführer in die Schweinsäuglein, wobei ich versuchte, nicht zu blinzeln.


  In diesem Moment geschah etwas, was uns alle überraschte. In den Bäumen irgendwo rechts von mir entstand eine Bewegung, der wir alle unsere Blicke zuwandten.


  Im Schatten tauchte eine dunkle Gestalt auf. Nachdem sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte ich, dass es ein Mädchen war. Sie kam langsam auf uns zu, aber so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können, und so weich, dass sie mehr zu schweben als zu laufen schien. Schließlich hielt sie gerade noch im Schatten der Bäume an, als scheute sie sich, ins Sonnenlicht hinauszutreten.


  »Warum lasst ihr ihn nicht in Ruhe?«, wollte sie wissen. Auch wenn es wie eine Frage klang, machte ihr Tonfall klar, dass das ein Befehl war.


  »Was geht dich das an?«, fragte der Anführer der Bande, schob das Kinn vor und ballte die Fäuste.


  »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben«, antwortete sie aus dem Schatten. »Aber Lizzie ist wieder da, und wenn du nicht tust, was ich sage, kriegst du Ärger mit ihr.«


  »Lizzie?«, fragte der Junge und trat einen Schritt zurück.


  »Knochenlizzie, jawohl. Sie ist meine Tante. Erzähl mir nicht, du hättest noch nichts von ihr gehört…«


  Hattet ihr je das Gefühl, dass die Zeit so langsam verrinnt, dass es fast scheint, als sei sie stehen geblieben? Habt ihr je einer Uhr gelauscht, bei der das nächste Tick eine Ewigkeit nach dem letzten Tack zu kommen schien? Genau so war es jetzt, bis das Mädchen ganz plötzlich laut durch die geschlossenen Zähne zischte. Dann sprach sie wieder.


  »Lauft!«, sagte sie. »Los, weg mit euch. Verschwindet, schnell, oder ihr seid tot!«


  Die Worte zeigten bei den Jungen eine sofortige Wirkung. Ich konnte einen Blick auf einige ihrer Gesichter erhaschen und erkannte, dass sie nicht nur eingeschüchtert waren, sie hatten geradezu Todesangst und gerieten fast in Panik. Ihr Anführer machte auf dem Absatz kehrt und rannte sofort den Berg hinunter, dicht gefolgt von den anderen.


  Ich hatte keine Ahnung, warum sie solche Angst hatten, wäre aber selber gerne weggerannt. Das Mädchen starrte mich mit großen Augen an und ich konnte meine Glieder nicht richtig unter Kontrolle bringen. Ich fühlte mich wie eine Maus, die unter dem Blick eines Iltisses erstarrt, der jeden Augenblick losspringen konnte.


  Ich zwang meinen linken Fuß, sich zu bewegen, und wandte meinen Körper zu den Bäumen, in die Richtung, in die meine Nase bereits wies. Den Sack des Spooks hielt ich allerdings nach wie vor fest. Wer auch immer sie sein mochte, ich würde ihn auch ihr nicht geben.


  »Willst du nicht auch weglaufen?«, fragte mich das Mädchen.


  Ich schüttelte den Kopf, aber mein Mund war so trocken, dass ich lieber nicht versuchte zu sprechen. Ich wusste, dass die Worte nicht richtig klingen würden.


  Sie war etwa so alt wie ich - vielleicht etwas jünger. Ihr Gesicht war ganz hübsch, sie hatte große braune Augen, hohe Wangenknochen und langes schwarzes Haar. Sie trug ein schwarzes, in der Taille mit einem weißen Seil fest gegürtetes Kleid. Aber noch während ich das alles registrierte, entdeckte ich etwas, was mich beunruhigte.


  Das Mädchen trug spitze Schuhe. Sofort fiel mir die Warnung des Spooks ein. Aber ich blieb stehen, fest entschlossen, nicht davonzulaufen wie die anderen.


  »Willst du dich nicht bei mir bedanken?«, fragte sie. »Es wäre ganz nett, ein Dankeschön zu bekommen.«


  »Danke«, antwortete ich lahm, schon froh, dass ich das Wort beim ersten Versuch hervorgebracht hatte.


  »Na, das ist doch schon mal ein Anfang«, meinte sie. »Aber um mir richtig zu danken, musst du mir etwas geben, nicht wahr? Fürs Erste reichen ein Apfel und ein Kuchen. Das ist nicht viel. In diesem Sack ist jede Menge, und der alte Gregory wird es nicht merken, und wenn doch, dann wird er nichts sagen.«


  Ich war entsetzt, dass sie den Spook den »alten Gregory« nannte. Ich wusste, dass ihm das nicht gefallen würde, und es machte mir zwei Dinge klar: Erstens, dass das Mädchen ihm gegenüber keinen großen Respekt zeigte, und zweitens, dass sie nicht die geringste Angst vor ihm hatte. Wo ich herkam, zitterten die meisten Leute schon bei dem Gedanken daran, dass der Spook in der Nähe sein könnte.


  »Tut mir Leid, aber das kann ich nicht«, erwiderte ich. »Die Sachen gehören mir schließlich nicht.«


  Sie starrte mich eine ganze Weile nur an und sagte gar nichts, bis ich schließlich fürchtete, sie würde auch mich durch die Zähne anzischen. Ich starrte nur zurück und versuchte, nicht zu zwinkern, bis endlich ein leises Lächeln über ihr Gesicht huschte und sie sagte:


  »Dann werde ich mich wohl mit einem Versprechen zufrieden geben müssen.«


  »Ein Versprechen?« Ich fragte mich, was das wohl bedeuten mochte.


  »Ein Versprechen, mir zu helfen, so wie ich dir eben geholfen habe. Im Moment brauche ich gerade keine Hilfe, aber vielleicht an irgendeinem anderen Tag.«


  »Das ist in Ordnung«, gab ich zurück. »Wenn du in Zukunft irgendwann mal Hilfe brauchst, frag mich.«


  »Wie heißt du?«, fragte sie, diesmal mit einem richtig breiten Lächeln.


  »Tom Ward.«


  »Ich heiße Alice und ich wohne da drüben«, erklärte sie und zeigte nach hinten durch die Bäume. »Ich bin Knochenlizzies Lieblingsnichte.«


  Knochenlizzie fand ich einen merkwürdigen Namen, aber es wäre unhöflich gewesen, das zu sagen. Wer auch immer sie war, ihr Name hatte ausgereicht, um die Dorfjungen in die Flucht zu schlagen.


  So endete unsere Unterhaltung. Wir wandten uns in verschiedene Richtungen, um unserer Wege zu gehen. Doch Alice drehte sich noch einmal um und rief mir über die Schulter zu: »Pass auf dich auf. Du willst doch sicher nicht so enden wie der letzte Lehrling vom alten Gregory.«


  »Was ist ihm denn passiert?«, wollte ich wissen.


  »Frag das lieber den alten Gregory!«, rief sie, während sie zwischen den Bäumen verschwand.


  Als ich zum Haus des Spooks zurückkam, prüfte er sorgfältig den Inhalt des Sackes, indem er die Sachen auf einer Liste abhakte.


  »Hattest du irgendwelche Schwierigkeiten im Ort?«, fragte er, als er endlich fertig war.


  »Ein paar Jungen sind mir die Bergstraße hinauf gefolgt und haben verlangt, dass ich den Sack aufmache, aber ich habe Nein gesagt«, erzählte ich ihm.


  »Das war sehr mutig von dir«, meinte der Spook. »Das nächste Mal kann es nicht schaden, wenn du ihnen ein paar Äpfel und Kuchen gibst. Das Leben ist so schon schwer genug und einige von ihnen kommen aus sehr armen Familien. Ich bestelle immer etwas mehr, falls sie darum bitten.«


  Ich war verärgert. Hätte er mir das nicht auch vorher sagen können?


  »Ich wollte das nicht tun, ohne Sie vorher zu fragen«, erklärte ich.


  Der Spook hob die Augenbrauen. »Wolltest du ihnen denn Äpfel und Kuchen geben?«


  »Ich mag es nicht, wenn man mich herumkommandiert«, meinte ich, »aber einige von ihnen sahen wirklich hungrig aus.«


  »Dann vertrau das nächste Mal auf dein Gefühl und ergreife die Initiative«, empfahl mir der Spook. »Vertrau auf deine innere Stimme. Sie rät dir selten etwas Falsches. Ein Spook muss sich häufig darauf verlassen, denn manchmal entscheidet das über Leben und Tod. Das ist etwas, was wir bei dir noch herausfinden müssen, ob du dich auf deine Instinkte verlassen kannst.«


  Er hielt inne und blickte mir prüfend ins Gesicht. »Hattest du Ärger mit Mädchen?«, wollte er plötzlich wissen.


  Weil ich immer noch böse war, sagte ich ihm nicht die Wahrheit.


  »Nein, überhaupt nicht«, behauptete ich.


  Das war keine Lüge, denn Alice hatte mir ja schließlich geholfen, und das war ja wohl das Gegenteil von Ärger. Trotzdem war mir klar, dass er gemeint hatte, ob ich irgendwelche Mädchen getroffen hatte, und ich wusste, dass ich ihm von ihr hätte erzählen sollen. Besonders weil sie spitze Schuhe getragen hatte.


  Als Lehrling machte ich eine Menge Fehler und das war mein zweiter wirklich schlimmer Fehler - dem Spook nicht die ganze Wahrheit zu sagen.


  Der erste, noch schlimmere war, Alice ein Versprechen gegeben zu haben.


  


  Kapitel 7

  Irgendjemand muss es ja tun


  Danach kehrte eine gewisse Routine in mein Leben ein. Der Spook unterrichtete mich schnell und ließ mich schreiben, bis mir das Handgelenk wehtat und meine Augen brannten.


  Eines Nachmittags ging er mit mir ans andere Ende des Dorfes, wo sich hinter dem letzten steinernen Haus ein kleiner Kreis aus Weiden befand, die hierzulande auch Korbweiden genannt werden.


  An diesem düsteren Ort sah ich einen Strick von einem Ast hängen, und als ich aufschaute, erblickte ich eine große Messingglocke.


  »Wenn jemand Hilfe braucht, kommt er nicht zum Haus hinauf«, erklärte der Spook. »Niemand kommt dorthin, wenn er nicht eingeladen ist. Darauf achte ich streng. Er geht hierher und läutet die Glocke. Dann gehen wir zu ihm.«


  Es war nur dumm, dass auch nach mehreren Wochen noch niemand die Glocke geläutet hatte, sodass ich nur dann über den Westgarten hinauskam, wenn ich die Vorräte für die nächste Woche aus dem Dorf holte. Außerdem fühlte ich mich einsam und vermisste meine Familie, daher war es ganz gut, dass der Spook mich ständig beschäftigte, dann hatte ich nicht so viel Zeit, darüber nachzudenken. Wenn ich ins Bett ging, war ich immer so müde, dass ich einschlief, sobald mein Kopf das Kissen berührte.


  Die Unterrichtsstunden waren der spannendste Teil des Tages, aber über Geisterbilder, Geister und Hexen lernte ich nicht viel. Der Spook erklärte mir, dass das Thema für das erste Lehrjahr Boggarts seien, zusätzlich zu Fächern wie Botanik, was bedeutete, dass ich alles über Pflanzen lernte, die teilweise sehr gute Medizin ergaben oder die man essen konnte, wenn man nichts anderes hatte. Aber während meines Unterrichts schrieb ich nicht nur. Manche Arbeiten waren körperlich fast genauso anstrengend wie die früher auf unserem Bauernhof.


  Es begann an einem warmen, sonnigen Morgen, als der Spook mir befahl, mein Notizbuch wegzulegen, und mit mir zum Südgarten ging. Zwei Dinge sollte ich für ihn tragen: einen Spaten und eine lange Messlatte.


  »Freie Boggarts bewegen sich entlang von so genannten Leys«, erklärte er. »Aber manchmal verändern sich diese Wege. Das kann durch einen Sturm oder auch ein Erdbeben geschehen. In diesem Land hat es seit Menschengedenken kein Erdbeben mehr gegeben, aber das spielt keine Rolle, denn die Leys sind alle miteinander verbunden, und wenn mit einer davon etwas geschieht, kann das alle anderen in Mitleidenschaft ziehen, auch wenn sie tausende von Meilen entfernt sind. Dann kann es passieren, dass Boggarts jahrelang an ein und demselben Ort feststecken. Wir sagen in diesen Fällen, dass sie ›natürlich gebannt‹ sind. Häufig können sie sich dann nicht mehr als ein paar dutzend Schritte in die eine oder andere Richtung bewegen und nicht viel Ärger machen. Zumindest, solange man ihnen nicht zu nahe kommt. Aber manchmal kommt es vor, dass sie an merkwürdigen Plätzen eingesperrt sind, in der Nähe eines Hauses oder sogar darinnen. Dann muss man den Boggart aus dieser Falle befreien und ihn woanders künstlich bannen.«


  »Was ist eine Ley?«, fragte ich.


  »Da ist man sich nicht ganz einig, mein Junge«, antwortete er. »Manche Leute glauben, es seien einfach alte Pfade, die das Land durchziehen, die Pfade, die unsere Vorväter in uralten Zeiten benutzten, als Männer noch richtige Männer waren und die Dunkelheit wusste, wo ihr Platz war. Damals waren die Menschen gesünder, sie lebten länger und jeder war glücklich und zufrieden.«


  »Was ist passiert?«


  »Aus dem Norden kam das Eis und für tausende von Jahren wurde es kalt auf der Erde«, erzählte der Spook. »Allein zu überleben war schon so schwierig, dass die Menschen alles vergaßen, was sie gelernt hatten. Das alte Wissen war unwichtig geworden, alles, was zählte, war, sich warm zu halten und genug zu essen zu finden. Als das Eis sich schließlich zurückzog, hatten nur in Tierfelle gekleidete Jäger überlebt, die vergessen hatten, wie man Felder bestellt und Haustiere hält. Die Dunkelheit war übermächtig.


  Jetzt ist es besser, obwohl wir immer noch einen weiten Weg vor uns haben. Aus den alten Zeiten sind heute nur noch die Leys übrig, aber sie sind in Wahrheit mehr als nur einfache Pfade. Eigentlich sind Leys Kraftlinien tief unter der Erde. Es sind geheime, unsichtbare Straßen, auf denen freie Boggarts sich mit großer Geschwindigkeit fortbewegen können. Diese freien Boggarts verursachen den meisten Ärger. Wenn sie sich an einem neuen Ort niederlassen, sind sie dort oft nicht willkommen. Und das macht sie wütend. Sie fangen an, den Menschen Streiche zu spielen - und zwar manchmal gefährliche Streiche und das bedeutet Arbeit für uns. Dann müssen sie künstlich in einer Grube gebannt werden. In genau so einer, wie du sie jetzt graben wirst…


  Dies ist ein guter Platz«, sagte er und wies auf eine Stelle unter einer großen alten Eiche. »Ich glaube, hier zwischen den Wurzeln sollte genug Platz sein.«


  Der Spook gab mir die Messlatte, damit ich die Grube genau sechs Fuß lang, sechs Fuß tief und drei Fuß breit ausheben konnte. Selbst im Schatten war es viel zu heiß zum Graben. Ich brauchte Stunden dafür, es richtig zu machen, denn der Spook war ein Perfektionist.


  Nachdem ich die Grube gegraben hatte, musste ich eine übel riechende Mixtur aus Salz, Eisenspänen und einer besonderen Art Klebstoff aus Knochen herstellen.


  »Salz kann einen Boggart verbrennen«, erklärte der Spook. »Eisen wiederum erdet Dinge: So wie ein Blitz seinen Weg zur Erde findet und seine Kraft verliert, kann Eisen manchmal die Stärke und Substanz von Wesen schwinden lassen, die in der Dunkelheit umgehen. So kann man bösartige Boggarts unschädlich machen. Zusammen ergeben Salz und Eisen eine Barriere, die ein Boggart nicht überwinden kann. Eisen und Salz sind überhaupt in vielen Situationen nützlich.«


  Nachdem ich die Mischung in einem Blecheimer zusammengerührt hatte, trug ich sie mit einem großen Pinsel auf die Innenseite der Grube auf. Es war fast wie streichen, nur anstrengender, und die Schicht musste perfekt sein, damit auch der geschickteste Boggart sich nicht daraus befreien konnte.


  »Mach es gründlich«, mahnte der Spook. »Ein Boggart kann durch ein Loch von der Größe einer Stecknadel flüchten.«


  Nachdem ich die Grube endlich zur Zufriedenheit des Spooks fertig hatte, ließ er sie mich natürlich wieder zuschütten und von vorne anfangen. Zwei Übungsgruben musste ich pro Woche graben, was harte, schweißtreibende Arbeit bedeutete und mich viel Zeit kostete. Außerdem war es ein bisschen gruselig, denn ich wusste, dass ich in der Nähe von Gruben arbeitete, in denen echte Boggarts gefangen waren, und selbst bei Tageslicht war es ein unheimlicher Ort. Aber ich merkte, dass der Spook nie weit wegging und immer wachsam und auf der Hut war, was mir zeigte, dass man bei Boggarts, auch wenn sie gebannt waren, lieber nie ein Risiko eingehen sollte.


  Außerdem erklärte mir der Spook, dass ich jeden Quadratzentimeter des Landes kennen lernen müsste, jede Stadt, jedes Dorf sowie den schnellsten Weg von einem Ort zum anderen. Ärgerlich war nur, dass er zwar behauptete, jede Menge Karten oben in seiner Bibliothek zu besitzen, aber dennoch darauf bestand, dass ich es auf die harte Tour lernte, und mich meine eigene Karte zeichnen ließ.


  Deren Mittelpunkt bildeten das Haus und seine Gärten. Das Dorf und die umliegenden Gebirgszüge sollten auch darauf enthalten sein. Letztendlich würde sie immer weiter ausgedehnt werden und immer mehr von der umliegenden Gegend umfassen. Zeichnen war allerdings nicht gerade meine Stärke, und wie ich bereits erwähnte, war der Spook ein Perfektionist, also dauerte es sehr lange, bis die Karte wuchs. Erst dann zeigte er mir seine eigenen Karten, allerdings verbrachte ich eigentlich wesentlich mehr Zeit damit, sie für ihn ordentlich zusammenzulegen, als sie zu studieren.


  Ich begann auch, ein Tagebuch zu führen. Dazu gab mir der Spook ein weiteres Notizbuch und erzählte mir zum x-ten Mal, dass ich das Vergangene aufschreiben müsste, um daraus zu lernen. Trotzdem trug ich nicht jeden Tag etwas ein, manchmal war ich einfach zu müde, und manchmal tat mir mein Handgelenk weh, da ich so schnell all das, was der Spook erklärte, in mein anderes Notizbuch schreiben musste.


  Eines Morgens beim Frühstück, als ich etwa einen Monat bei dem Spook war, fragte er plötzlich: »Nun, mein Junge, wie findest du es?«


  Ich fragte mich, ob er vielleicht das Frühstück meinte. Vielleicht gab es ja einen zweiten Gang als Wiedergutmachung für den Speck, der heute Morgen ein wenig angebrannt war. Also zuckte ich nur die Schultern. Ich wollte den Boggart, der höchstwahrscheinlich lauschte, nicht beleidigen.


  »Nun, es ist harte Arbeit, und ich könnte es verstehen, wenn du dich entschließen würdest, jetzt aufzuhören«, fuhr der Spook fort. »Wenn der erste Monat um ist, biete ich jedem meiner Lehrlinge die Gelegenheit, nach Hause zu gehen und in Ruhe darüber nachzudenken, ob er weitermachen will oder nicht. Würdest du das auch gerne?«


  Ich bemühte mich sehr, nicht zu eifrig auszusehen, aber ich konnte nicht verhindern, dass ich anfing zu strahlen. Leider wirkte der Spook immer trauriger, je mehr ich grinste. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn ich dablieb, aber ich konnte es kaum erwarten wegzugehen. Der Gedanke daran, meine Familie wiederzusehen und Mamas Essen zu bekommen, erschien mir wie ein Traum.


  Innerhalb einer Stunde war ich reisefertig.


  »Du bist ein mutiger Junge und hast einen hellen Verstand«, sagte der Spook am Tor noch. »Den einmonatigen Test hast du bestanden, also sag deinem Vater, wenn du weitermachen willst, komme ich ihn im Herbst besuchen, um meine zehn Guineen abzuholen. Du hast das Zeug zu einem guten Lehrling, mein Junge, aber die Entscheidung liegt bei dir. Wenn du nicht wiederkommst, weiß ich, dass du dich dagegen entschieden hast. Andernfalls erwarte ich dich innerhalb einer Woche zurück. Dann werde ich dich fünf Jahre lang ausbilden, bis du diese Arbeit fast genauso gut verrichten kannst wie ich.«


  Leichten Herzens machte ich mich auf den Heimweg. Denn ich wollte es dem Spook zwar nicht sagen, aber kaum hatte er mir die Gelegenheit geboten, nach Hause zu gehen und nie wiederzukommen, war ich fest entschlossen, genau das zu tun. Es war eine furchtbare Arbeit. Nach dem, was mir der Spook erzählt hatte, war man nicht nur einsam, sondern es war auch noch gefährlich und Furcht einflößend. Niemanden interessierte es, ob man lebte oder starb. Die Leute wollten nur, dass man sie von allem befreite, was sie plagte, und kümmerten sich nicht im Mindesten darum, was es einen kostete.


  Der Spook hatte mir geschildert, wie er einmal von einem Boggart fast getötet worden wäre. Er hatte sich von einem Moment zum anderen aus einem Hallenklopfer in einen Steinewerfer verwandelt und ihm fast mit einem Stein, so groß wie die Faust eines Schmieds, den Schädel eingeschlagen. Er sagte, dafür sei er bisher noch nicht einmal bezahlt worden, er erwarte das Geld dafür aber im nächsten Frühjahr. Bis zum nächsten Frühling war es noch eine lange Zeit hin, was nutzte das also? Als ich nach Hause ging, schien es mir, als sei ich besser dran, wenn ich auf dem Bauernhof arbeitete.


  Allerdings war es eine Reise von zwei Tagen, auf der ich jede Menge Zeit zum Nachdenken hatte. Ich erinnerte mich daran, wie langweilig mir auf dem Hof manchmal gewesen war. Wollte ich wirklich mein ganzes Leben lang dort arbeiten?


  Dann begann ich, darüber nachzudenken, was Mama wohl sagen würde. Sie hatte es darauf angelegt, dass ich der Lehrling des Spooks wurde, und sie wäre wirklich enttäuscht, wenn ich aufhörte. Es ihr zu sagen und ihre Reaktion zu sehen, wäre wohl der härteste Teil.


  Am Abend des ersten Tages hatte ich den ganzen Käse aufgegessen, den mir der Spook für den Weg mitgegeben hatte. Daher hielt ich am nächsten Tag nur einmal an, um mir das Gesicht in einem Bach zu waschen, und erreichte mein Heim, kurz bevor am Abend die Kühe gemolken wurden.


  Als ich das Hoftor öffnete, lief Vater gerade zum Kuhstall hinüber. Sobald er mich sah, begann er zu strahlen. Ich bot ihm an, ihm mit den Kühen zu helfen, damit wir uns unterhalten konnten, aber er wies mich an, direkt ins Haus zu gehen und mit Mama zu sprechen.


  »Sie hat dich sehr vermisst, mein Junge. Sie wird sich freuen, dich zu sehen.«


  Er klopfte mir auf den Rücken und ging zum Melken, aber noch bevor ich mehr als ein paar Schritte gegangen war, kam Jack aus der Scheune und lief direkt auf mich »Wieso bist du denn schon wieder hier?«, fragte er. Er schien mir ein wenig kühl zu sein. Um ehrlich zu sein, war er eher kalt als kühl. Sein Gesicht war irgendwie verzerrt, so als ob er gleichzeitig versuchte, zu lachen und die Stirn zu runzeln.


  »Der Spook hat mir ein paar Tage freigegeben, um nach Hause zu gehen. Ich muss mich entscheiden, ob ich weitermachen will oder nicht.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich werde mit Mama darüber reden.«


  »Und zweifellos wirst du wieder deinen Willen bekommen, wie üblich«, meinte Jack.


  Jetzt sah er mich wirklich böse an, und ich hatte das Gefühl, als sei irgendetwas passiert, während ich weg war.


  Warum war er sonst plötzlich so unfreundlich? Wollte er nicht, dass ich nach Hause kam?


  »Und ich fasse es nicht, dass du Vaters Zunderbüchse mitgenommen hast«, sagte er.


  »Er hat sie mir gegeben«, verteidigte ich mich. »Er wollte, dass ich sie bekomme.«


  »Er hat sie dir angeboten, aber das heißt noch lange nicht, dass du sie mitnehmen solltest. Du denkst doch immer nur an dich selbst. Denk doch auch mal an Vater. Er liebt diese Zunderbüchse.«


  Ich sagte nichts, weil ich mich nicht mit Jack streiten wollte. Ich wusste, dass er Unrecht hatte. Vater wollte, dass ich die Zunderbüchse behielt, da war ich mir sicher.


  »Solange ich hier bin, kann ich auch helfen«, bot ich an, um das Thema zu wechseln.


  »Wenn du dir deinen Lebensunterhalt hier wirklich verdienen willst, dann geh die Schweine füttern!«, rief Jack im Weggehen. Diese Arbeit liebte keiner von uns. Wir hatten große, haarige, stinkende Schweine, die immer so hungrig waren, dass man ihnen besser nicht den Rücken zukehrte.


  Trotz Jacks Unfreundlichkeit war ich froh, wieder zu Hause zu sein. Beim Überqueren des Hofes sah ich zum Haus hinauf. Mamas Kletterrosen überwucherten fast die ganze hintere Wand. Obwohl es eine Nordwand war, gediehen sie dort gut. Jetzt bekamen sie gerade erst Blätter, aber Mitte Juni würden sie viele rote Blüten tragen.


  Die Hintertür klemmte immer ein wenig, seit das Haus einmal von einem Blitz getroffen worden war. Die Tür hatte Feuer gefangen und war ausgetauscht worden, aber der Rahmen war immer noch leicht verzogen, deshalb musste ich fest dagegendrücken, um sie aufzustoßen. Aber es war die Mühe wert, denn ich sah als Erstes Mamas strahlendes Gesicht.


  Sie saß in ihrem alten Schaukelstuhl in der hintersten Ecke der Küche, einem Platz, an den die Strahlen der untergehenden Sonne nicht hinreichten, denn zu starkes Licht blendete ihre Augen. Mama zog den Winter dem Sommer vor und mochte die Nacht lieber als den Tag.


  Sie war wirklich froh, mich zu sehen, und zuerst versuchte ich es aufzuschieben, ihr zu sagen, dass ich nicht wieder fortgehen wollte. Ich setzte eine tapfere Miene auf und gab vor, glücklich zu sein, aber sie durchschaute mich sofort. Vor ihr konnte ich nie etwas verbergen.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Ich zuckte die Achseln und versuchte zu lächeln, wobei es mir wahrscheinlich noch schlechter gelang, meine Gefühle zu verbergen, als meinem Bruder.


  »Sag es mir«, forderte sie mich auf. »Es hat keinen Sinn, es in sich hineinzufressen.«


  Lange Zeit antwortete ich nicht, denn ich versuchte, die richtigen Worte dafür zu finden. Das Schaukeln von Mamas Stuhl wurde langsamer und langsamer, bis es schließlich ganz aufhörte. Das war immer ein schlechtes Zeichen.


  »Ich habe den einmonatigen Test bestanden, und Mr Gregory sagt, es sei meine Entscheidung, ob ich weitermachen will oder nicht. Aber ich bin so allein, Mama«, gestand ich schließlich. »Es ist genau so, wie ich es erwartet hatte. Ich habe keine Freunde. Ich kann mit niemandem in meinem Alter reden. Ich fühle mich so einsam - ich möchte zurückkommen und hier arbeiten.«


  Ich hätte gerne noch mehr gesagt, wie glücklich wir auf dem Hof gewesen waren, als alle meine Brüder noch zu Hause waren. Aber ich schwieg, denn ich wusste, dass sie sie genauso vermisste. Ich dachte, dass sie dafür Verständnis hätte, aber da täuschte ich mich.


  Bevor Mama sprach, entstand eine lange Pause, in der ich Ellie nebenan fegen und leise bei ihrer Arbeit singen hörte.


  »Einsam?«, fragte Mama, und in ihrer Stimme schwang eher Verärgerung als Sympathie mit. »Wie kannst du einsam sein? Du hast doch dich selbst, oder? Wenn du dich selbst verlieren würdest, dann wärst du einsam. Aber bis dahin brauchst du dich nicht zu beklagen. Du bist jetzt fast ein Mann und ein Mann muss arbeiten. Seit Anbeginn der Welt haben Männer Arbeiten getan, die sie nicht mochten. Warum sollte es bei dir anders sein? Du bist der siebte Sohn eines siebten Sohnes, und das ist die Arbeit, für die du geboren wurdest.«


  »Aber Mr Gregory hatte doch noch andere Lehrlinge«, stieß ich hervor. »Einer von ihnen könnte doch zurückkommen und auf das Land aufpassen. Warum muss ich das unbedingt sein?«


  »Er hat viele ausgebildet, aber nur sehr wenige haben die ganze Zeit durchgehalten«, sagte Mama. »Und die, die es geschafft haben, können ihm nicht das Wasser reichen. Sie sind stümperhaft, schwach oder feige. Sie bewegen sich auf krummen Pfaden und nehmen Geld dafür, dass sie wenig zuwege bringen. Du allein bist übrig, mein Sohn. Du bist die letzte Chance, ja, die letzte Hoffnung. Irgendjemand muss es tun. Jemand muss sich der Dunkelheit entgegenstellen. Und du bist der Einzige, der das kann.«


  Der Schaukelstuhl begann, sich wieder immer schneller zu bewegen.


  »Nun, ich bin froh, dass wir uns da einig sind. Möchtest du auf das Abendessen warten oder soll ich dir etwas geben, sobald es fertig ist?«, fragte Mama.


  »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, Mama. Nicht mal Frühstück.«


  »Na, es gibt Kanincheneintopf. Das sollte dich aufmuntern.«


  Als ich mich an den Küchentisch setzte, fühlte ich mich so niedergeschlagen und traurig wie noch nie, während Mama am Herd herumwerkelte. Der Kanincheneintopf roch so köstlich, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Es gab keine bessere Köchin als meine Mutter, und dafür lohnte es sich, nach Hause zu kommen, und wenn nur für eine einzige Mahlzeit.


  Mit einem Lächeln brachte mir Mama einen großen Teller dampfenden Eintopf und stellte ihn vor mich hin. »Ich gehe und mach dir dein Zimmer fertig«, sagte sie. »Wenn du schon hier bist, kannst du ja auch ein paar Tage bleiben.«


  Ich dankte ihr und begann zu essen. Nachdem Mama nach oben gegangen war, kam Ellie in die Küche.


  »Wie schön, dich wiederzusehen, Tom«, lächelte sie mit einem Blick auf meinen vollen Teller. »Möchtest du etwas Brot dazu?«


  »Ja bitte«, antwortete ich. Ellie bestrich drei dicke Scheiben mit Butter, bevor sie sich mir gegenüber an den Tisch setzte. Ich schlang alles hinunter, ohne Luft zu holen, und wischte zuletzt meinen Teller mit dem letzten Stück frisch gebackenem Brot sauber.


  »Geht es dir jetzt besser?«


  Ich nickte und versuchte zu lächeln, aber als Ellie plötzlich besorgt dreinsah, wusste ich, dass es nicht geklappt hatte.


  »Ich habe zufällig mit angehört, was du Mama gesagt hast«, erklärte sie. »Ich bin sicher, dass es nicht so schlimm ist. Es liegt nur daran, dass die Arbeit neu für dich ist und so fremd. Du wirst dich bald daran gewöhnen. Und außerdem musst du ja nicht sofort wieder zurück. Nach ein paar Tagen zu Hause wirst du dich besser fühlen. Und auch wenn der Hof eines Tages Jack gehört, wirst du hier immer willkommen sein.«


  »Ich glaube nicht, dass Jack sehr erfreut ist, mich zu sehen.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, wunderte sich Ellie.


  »Er war eben nicht gerade freundlich zu mir. Ich glaube nicht, dass er mich hier haben will.«


  »Mach dir um deinen großen gemeinen Bruder mal keine Sorgen. Den kriege ich schon wieder hin.«


  Jetzt musste ich wirklich lächeln, denn das stimmte. Wie meine Mutter einmal bemerkt hatte, konnte Ellie Jack um den kleinen Finger wickeln.


  »Es ist das hier, was ihn eigentlich aufregt.« Ellie strich sich mit der flachen Hand über den Bauch. »Die Schwester meiner Mutter starb im Kindbett und meine Familie spricht heute noch darüber. Es hat Jack nervös gemacht, aber ich mache mir deswegen überhaupt keine Sorgen, denn ich könnte nicht besser aufgehoben sein als bei deiner Mutter, die auf mich aufpasst.« Sie hielt inne. »Aber da ist noch etwas. Deine neue Arbeit beunruhigt ihn.«


  »Bevor ich weggegangen bin, schien er ganz zufrieden damit«, sagte ich.


  »Das war deinetwegen, denn du bist sein Bruder und er hat dich gern. Aber die Arbeit eines Spooks ängstigt die Leute. Sie fühlen sich unwohl. Ich denke, wenn ihr damals gleich fortgegangen wäret, wäre es in Ordnung gewesen. Aber Jack sagte, dass ihr geradewegs über den Hügel in den Wald gelaufen seid und dass seitdem die Hunde unruhig sind. Sie gehen jetzt nicht mal mehr auf die Nordweide.


  Jack glaubt, dass ihr etwas aufgescheucht habt. Aber ich schätze, letztendlich läuft das alles darauf hinaus«, fuhr Ellie fort und tätschelte sich den Bauch. »Er ist nur fürsorglich. Er denkt an seine Familie. Aber mach dir keine Sorgen. Das kommt schon wieder in Ordnung.«


  Ich blieb drei Tage und versuchte, mich tapfer zu geben, aber schließlich spürte ich, dass es Zeit war zu gehen. Die Letzte, die ich sah, bevor ich aufbrach, war Mama. Wir waren allein in der Küche. Sie drückte meinen Arm und sagte mir, dass sie stolz auf mich sei.


  »Du bist viel mehr als nur sieben mal sieben«, sagte sie und lächelte mich warm an. »Du bist auch noch mein Sohn. Du hast die Kraft, das zu tun, was getan werden muss.«


  Ich nickte zustimmend, denn ich wollte, dass sie glücklich war, aber sobald ich aus dem Hof trat, verschwand mein Lächeln. Das Herz war mir auf dem Weg zurück zum Haus des Spooks so schwer, dass es mir in den Stiefeln zu hängen schien, verletzt und enttäuscht, dass meine Mutter mich zu Hause nicht mehr haben wollte.


  Den ganzen Weg über nach Chipenden regnete es, und als ich ankam, war mir kalt, ich war nass und fühlte mich miserabel. Aber als ich das Tor erreichte, hob sich zu meiner Überraschung auf einmal der Riegel von selbst, und es schwang auf, ohne dass ich es berührt hätte. Es war wie ein Willkommen, eine Aufforderung, einzutreten, etwas, wovon ich geglaubt hatte, dass es nur dem Spook Vorbehalten sei. Ich glaube, ich hätte mich darüber freuen sollen, aber das tat ich nicht. Ich fand es nur gruselig.


  Dreimal klopfte ich an die Tür, bevor ich schließlich feststellte, dass der Schlüssel in der Tür steckte. Da auf mein Klopfen niemand reagierte, drehte ich den Schlüssel um und öffnete die Tür.


  Ich überprüfte unten alle Räume bis auf einen. Dann rief ich die Treppe hinauf. Da niemand antwortete, riskierte ich einen Blick in die Küche.


  Im Herd flackerte ein Feuer und der Tisch war für eine Person gedeckt. In der Mitte stand ein Topf heißer Eintopf. Ich war so hungrig, dass ich mich selbst bediente, und hatte fast aufgegessen, als ich die Nachricht sah, die unter dem Salzstreuer lag.


  Bin zum Pendle im Osten gegangen. Die Hexen machen Ärger, ich werde also eine Weile weg sein. Fühl dich wie zu Hause, aber vergiss nicht, die Vorräte für diese Woche abzuholen. Der Metzger hat wie immer meinen Sack, also geh zuerst dahin.


  Der Pendle war ein großer Hügel, fast ein Berg, weit im Osten des Landes. Die ganze Gegend war mit Hexen verseucht. Es war ein gefährlicher Ort, besonders wenn man allein ging. Es erinnerte mich wieder daran, wie gefährlich die Arbeit eines Spooks sein konnte.


  Aber gleichzeitig war ich ein bisschen missmutig. Die ganze Zeit hatte ich darauf gewartet, dass etwas passierte und sobald ich weg war, ging der Spook ohne mich fort


  In dieser Nacht schlief ich gut, aber doch nicht so tief, dass ich das Klingeln der Frühstücksglocke überhört hätte.


  Ich ging rechtzeitig hinunter und wurde mit den besten Eiern und Speck belohnt, die ich im Haus des Spooks je gegessen hatte. Es war so gut, dass ich, bevor ich aufstand, laut die Worte sagte, die mein Vater jeden Sonntag nach dem Mittagessen von sich zu geben pflegte:


  »Das war wirklich gut. Mein Kompliment an die Köchin.«


  Ich hatte kaum ausgesprochen, da flackerte das Feuer im Herd auf und eine Katze begann zu schnurren. Ich konnte zwar keine Katze sehen, aber das Geräusch, das sie machte, war so laut, dass ich schwören könnte, die Fensterscheiben hätten geklirrt. Offensichtlich hatte ich das Richtige gesagt.


  Zufrieden mit mir selbst, machte ich mich auf den Weg ins Dorf, um die Vorräte zu besorgen. Vom klaren blauen Himmel schien die Sonne, die Vögel sangen und nach dem vorangegangenen Regentag schien die ganze Welt hell und strahlend neu.


  Ich begann beim Metzger, holte den Sack des Spooks dort ab, ging dann zum Gemüsehändler und schließlich zum Bäcker. Einige der Dorfjungen lehnten nebenan an der Wand. Es waren nicht so viele wie das letzte Mal, und ihr Anführer, der große Kerl mit dem Stiernacken, war nicht dabei.


  Eingedenk dessen, was der Spook mir gesagt hatte, ging ich direkt auf sie zu. »Das mit neulich tut mir Leid«, sagte ich. »Aber ich bin neu hier und ich kenne die Regeln noch nicht so gut. Mr Gregory hat gesagt, dass ihr jeder einen Apfel und einen Kuchen haben könnt.« Damit öffnete ich den Sack und reichte jedem das, was ich ihnen versprochen hatte. Sie rissen die Augen so weit auf, dass sie fast aus den Höhlen fielen, und bedankten sich leise.


  Oben an der Straße wartete jemand auf mich. Es war das Mädchen namens Alice. Wieder stand sie im Schatten der Bäume, als ob sie das Sonnenlicht scheute.


  »Du kannst einen Apfel und einen Kuchen haben«, bot ich ihr an.


  Zu meiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Ich habe jetzt gerade keinen Hunger«, meinte sie. »Aber ich möchte etwas anderes. Du musst dein Versprechen einlösen. Ich brauche Hilfe.«


  Ich zuckte die Achseln. Ein Versprechen ist ein Versprechen, und ich erinnerte mich daran, dass ich es gegeben hatte. Ich hatte also keine andere Wahl, als zu meinem Wort zu stehen.


  »Sag mir, worum es sich handelt, und ich werde mein Bestes tun«, erwiderte ich.


  Erneut hellte sich ihr Gesicht zu einem strahlenden Lächeln auf. Sie trug ein schwarzes Kleid und hatte spitze Schuhe, aber dieses Lächeln ließ mich das irgendwie völlig vergessen. Doch was sie als Nächstes sagte, bereitete mir Kopfschmerzen und verdarb mir so ziemlich den Rest des Tages.


  »Das sage ich dir jetzt noch nicht«, erklärte sie. »Ich sage es dir heute Abend, bei Sonnenuntergang. Komm zu mir, wenn du die Glocke des alten Gregory hörst.«


  Kurz vor Sonnenuntergang erklang die Glocke und schweren Herzens ging ich den Hügel hinunter zu dem Weidenkreis an der Wegkreuzung. Es schien mir nicht recht, dass sie die Glocke läutete. Sie sollte es nicht tun, wenn sie nicht Arbeit für den Spook hatte, aber das schien mir nicht der Fall zu sein.


  Hoch oben tauchten die letzten Sonnenstrahlen die Gipfel der Berge in ein schwaches orangefarbenes Glühen, aber unten zwischen den Weiden war alles in graue Schatten gehüllt.


  Mich schauderte, als ich das Mädchen erblickte, denn sie zog den Glockenstrang nur mit einer Hand und ließ die Klöppel der großen Glocke dennoch wild herumtanzen. Trotz der schlanken Arme und der schmalen Taille musste sie ziemlich kräftig sein.


  Sobald sie mich erkannte, hörte sie auf zu läuten und stemmte die Hände in die Hüften, während die Zweige über ihr immer noch hüpften und wackelten. Wir starrten uns eine Ewigkeit nur an, bis meine Blicke schließlich auf einen Korb zu ihren Füßen gelenkt wurden. Darin lag etwas unter einem schwarzen Tuch.


  Sie hob den Korb an und hielt ihn mir hin.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Das ist für dich, damit du dein Versprechen halten kannst.«


  Ich nahm es an, aber ich fühlte mich nicht recht wohl dabei. Neugierig wollte ich das schwarze Tuch anheben.


  »Lass das!«, verwies mich Alice scharf. »Sie dürfen keine Luft bekommen, sonst verderben sie.«


  »Was ist das?«, fragte ich wieder. Es wurde jede Minute dunkler, und ich begann, nervös zu werden.


  »Das sind nur Kuchen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  »Die sind nicht für dich«, erklärte sie mit einem feinen Lächeln um die Mundwinkel. »Sie sind für die alte Mutter Malkin.«


  Mein Mund wurde trocken und ein Schauer rann mir über den Rücken. Mutter Malkin war die lebende Hexe, die der Spook in seinem Garten gefangen hielt.


  »Ich glaube nicht, dass das Mr Gregory gefallen würde«, zweifelte ich. »Er sagte, ich solle mich von ihr fern halten.«


  »Mr Gregory ist ein sehr grausamer Mann«, stellte Alice fest. »Die arme Mutter Malkin ist jetzt seit fast dreizehn Jahren in diesem feuchten, dunklen Erdloch. Findest du es richtig, eine alte Frau so schlecht zu behandeln?«


  Ich zuckte die Achseln. Mir war ja selbst nicht wohl dabei gewesen. Es war schwer zu verteidigen, was er getan hatte, aber er hatte gesagt, dass er sehr gute Gründe dafür gehabt hatte.


  »Schau her«, sagte sie. »Du wirst keinen Ärger mit dem alten Gregory bekommen, weil er das gar nicht erfahren wird. Du bringst ihr ja nur etwas Trost. Das sind ihre Lieblingskuchen, von ihrer Familie gebacken. Daran ist doch nichts Schlechtes. Es ist nur eine Stärkung für sie, gegen die Kälte. Die fährt ihr nämlich in die Knochen.«


  Wieder konnte ich nur die Achseln zucken. Sie schien die besseren Argumente zu haben.


  »Gib ihr jeden Abend einen Kuchen. Drei Kuchen für drei Nächte. Am besten um Mitternacht, denn dann hat sie am meisten Hunger. Den ersten gibst du ihr heute Nacht.«


  Alice wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch inne und schenkte mir ein Lächeln. »Wir könnten noch gute Freunde werden, du und ich«, sagte sie kichernd.


  Dann verschwand sie in den immer tiefer werdenden Schatten.


  


  Kapitel 8

  Die alte Mutter Malkin


  Als ich wieder im Haus des Spooks war, begann ich, mir Sorgen zu machen, aber je länger ich darüber nachdachte, desto unschlüssiger wurde ich. Ich wusste, was der Spook davon halten würde. Er würde die Kuchen wegwerfen und mir einen langen Vortrag über Hexen und den Ärger mit Mädchen, die spitze Schuhe tragen, halten.


  Da er nicht da war, schied das schon einmal aus. Zwei Dinge veranlassten mich, mich im Dunkeln zum Ostgarten aufzumachen, wo die Hexen gefangen gehalten wurden. Das erste war mein Versprechen gegenüber Alice.


  »Mach keine Versprechungen, wenn du sie nicht halten kannst«, pflegte mein Vater mich zu ermahnen. Also hatte ich kaum eine Wahl. Er hatte mich gelehrt, Recht von Unrecht zu unterscheiden, und nur weil ich jetzt der Lehrling des Spooks war, hieß das noch lange nicht, dass ich alle meine Gewohnheiten aufgeben musste.


  Außerdem fand ich es nicht richtig, eine alte Frau in einem Erdloch gefangen zu halten. Bei einer toten Hexe schien das noch vertretbar, aber nicht bei einer lebenden. Ich dachte daran, wie ich mich gefragt hatte, durch welch schreckliches Verbrechen sie so etwas verdient hatte.


  Was konnte es schon schaden, ihr einfach drei Kuchen zu geben? Es war schließlich nur ein kleiner Trost von ihrer Familie gegen die Kälte und die Feuchtigkeit. Der Spook hatte mir geraten, mich auf meine Instinkte zu verlassen, und nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, war ich der Meinung, dass ich das Richtige tat.


  Die einzige Schwierigkeit war, dass ich die Kuchen selber um Mitternacht hinbringen musste. Dann ist es sehr dunkel, vor allem wenn der Mond nicht scheint.


  Als ich mit dem Korb in der Hand zum Ostgarten ging, war es zwar dunkel, aber nicht so dunkel, wie ich es erwartet hatte. Zum einen habe ich nachts schon immer ziemlich gut sehen können. Meine Mutter sieht im Dunkeln auch gut, und ich glaube, ich habe es von ihr geerbt. Zum anderen war es eine sternenklare Nacht und der Mond leuchtete mir auf meinem Weg. Unter den Bäumen wurde es plötzlich kälter und ich schauderte. Als ich das erste Grab erreichte - das mit der Steinmauer und den dreizehn Eisenstangen wurde mir noch kälter. Hier war die erste Hexe begraben. Sie war schwach und hatte nur wenig Macht, hatte der Spook gesagt. Hier besteht kein Grund zur Sorge, versuchte ich, mir krampfhaft einzureden.


  Im Hellen den Entschluss zu fassen, Mutter Malkin ihre Kuchen zu bringen, war eine Sache gewesen, aber jetzt im Garten um Mitternacht war ich mir nicht mehr so sicher, Der Spook hatte mir gesagt, ich sollte mich im Dunkeln von diesem Ort fern halten. Er hatte mich mehr als einmal gewarnt, sodass es zu einer wichtigen Regel geworden war, die ich nun brach.


  Alle möglichen leisen Geräusche waren zu hören. Wahrscheinlich bedeutete das Rascheln nicht viel, es waren nur kleine Tiere, die ich auf meinem Weg aufgestört hatte, aber sie erinnerten mich daran, dass ich eigentlich nicht hier sein sollte.


  Der Spook hatte gesagt, dass sich die beiden anderen Hexen etwa zwanzig Schritte weiter weg befanden, also begann ich, sorgfältig meine Schritte zu zählen. Schließlich gelangte ich an ein anderes Grab, das genauso aussah wie das erste. Ich ging etwas näher, nur um sicher zu sein. Da waren die Eisenstangen und die Erde darunter, festgestampfter Boden, auf dem nicht mal ein einziger Grashalm wuchs. Diese Hexe war tot, aber immer noch gefährlich. Es war die, die mit dem Kopf nach unten begraben worden war, was bedeutete, dass ihre Fußsohlen hier irgendwo direkt unter der Erde sein mussten.


  Während ich das Grab ansah, glaubte ich, eine Bewegung zu erkennen, eine Art Zucken. Wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein, oder es war ein kleines Tier gewesen, eine Haselmaus oder eine Spitzmaus oder so etwas. Schnell ging ich weiter. Was, wenn es eine Zehe gewesen war?


  Drei Schritte weiter fand ich, wonach ich suchte, daran bestand kein Zweifel.


  Auch dieses Grab hatte eine steinerne Umfassung und dreizehn Eisenstangen. Aber hier gab es drei wesentliche Unterschiede. Zum einen bildete die Fläche unter den Stangen eher ein Quadrat als ein Rechteck. Außerdem war es größer, so ungefähr vier mal vier Schritte. Und schließlich war unter den Eisenstangen keine Erde, sondern nur ein sehr schwarzes Loch.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und lauschte. Bislang hatte ich nicht viele Geräusche gehört, nur das leise Rascheln irgendwelcher Nachttiere und das Rauschen eines leichten Windes, den ich kaum spüren konnte. Dennoch fiel es mir auf, als er aufhörte. Plötzlich war alles ganz still und der Wald unnatürlich ruhig.


  Ich hatte versucht zu lauschen, ob ich die Hexe hören konnte, und stellte jetzt fest, dass sie mich belauschte.


  Die Stille schien ewig zu dauern, bis ich schließlich leises Atmen aus der Grube hörte. Dieses Geräusch ermöglichte es mir irgendwie, mich zu bewegen, sodass ich nach ein paar Schritten so dicht am Rand des Loches stand, dass die Zehenspitzen meiner Stiefel die steinerne Umfassung berührten.


  In diesem Augenblick fiel mir etwas ein, was der Spook über Mutter Malkin gesagt hatte.


  »… ein großer Teil ihrer Macht ist ins Erdreich eingedrungen, aber sie würde sich sehr freuen, einen Jungen wie dich in die Finger zu bekommen.«


  Ich trat einen Schritt zurück, die Worte des Spooks hatten mir zu denken gegeben. Was, wenn eine Hand aus der Grube kam und nach meinem Knöchel fasste?


  Ich wollte die Sache hinter mich bringen, also rief ich leise in die Dunkelheit hinunter: »Mutter Malkin! Ich habe dir etwas mitgebracht. Es ist ein Geschenk von deiner Familie. Bist du da? Hörst du mich?«


  Es kam keine Antwort, nur das Atmen schien schneller zu werden. Ich verschwendete keine Zeit mehr, denn ich wollte schnell zurück ins warme Haus, also griff ich unter das Tuch im Korb. Meine Finger schlossen sich um einen Kuchen, der sich weich, glitschig und ein wenig klebrig anfühlte. Ich zog ihn heraus und hielt ihn über die Gitterstangen.


  »Es ist nur ein Kuchen«, sagte ich leise. »Ich hoffe, er tut dir gut. Morgen bringe ich dir noch einen.«


  Damit ließ ich den Kuchen ins Dunkle fallen.


  Ich hätte gleich zum Haus zurückgehen sollen, aber ich blieb noch einen Moment stehen und lauschte. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber auf jeden Fall war es ein Fehler, zu bleiben.


  Aus der Grube erklang ein Geräusch, so als rutschte etwas über den Boden. Und dann hörte ich, wie die Hexe den Kuchen aß. Ich war der Meinung, dass einige meiner Brüder beim Essen unangenehme Geräusche von sich gaben, aber das hier hörte sich schlimmer an. Es klang abstoßender als die Geräusche, die unsere großen, haarigen Schweine mit ihren Rüsseln im Futtereimer machten, eine Mischung aus Schnaufen, Prusten, Kauen und schwerem Atem. Mir war nicht klar, ob sie den Kuchen mochte oder nicht, aber sie machte auf jeden Fall eine Menge Krach damit.


  In dieser Nacht konnte ich schlecht einschlafen. Ich dachte immer wieder an die dunkle Grube, und mir graute davor, in der nächsten Nacht wieder dorthin gehen zu müssen.


  Am Morgen kam ich gerade noch rechtzeitig zum Frühstück. Der Speck war angebrannt und das Brot altbacken. Ich konnte nicht verstehen, warum - ich hatte das Brot doch erst am Tag vorher frisch vom Bäcker geholt. Darüber hinaus war auch noch die Milch sauer. War der Boggart mir vielleicht böse? Wusste er, was ich getan hatte? Sollte das ruinierte Frühstück eine Warnung für mich sein?


  Ich war das harte Leben auf einem Bauernhof gewöhnt. Da der Spook mir keine Aufgaben gegeben hatte, hatte ich hier den ganzen Tag nichts zu tun. Ich stieg zur Bibliothek hinauf, denn ich glaubte, dass er wohl nichts dagegen hätte, wenn ich etwas Nützliches zu lesen fand, aber zu meiner Enttäuschung war die Tür verschlossen.


  Also konnte ich nur einen Spaziergang machen. Ich entschied mich, die Berge zu erkunden, und stieg zuerst auf den Parlick Pike. Am Gipfel angekommen, setzte ich mich auf einen Steinhaufen und genoss die Aussicht.


  Es war ein klarer, schöner Tag, und von hier oben konnte ich das ganze Land unter mir sehen, bis hin zum Meer, das weit im Nordwesten einladend blau blinkte. Die Berge schienen sich ewig weit zu erstrecken, große Berge mit Namen wie Calder Fell oder Stake House Fell - so viele, dass man ein Leben brauchte, um sie zu erkunden.


  Ganz in der Nähe lag der Wolf Fell, und ich fragte mich, ob es in dieser Gegend tatsächlich Wölfe gab. Sie können gefährlich sein, und man sagt, dass sie im Winter, wenn es richtig kalt wird, gelegentlich in Rudeln jagen. Nun, jetzt war es Frühling, und ich konnte kein Anzeichen von ihnen entdecken, aber das musste nicht bedeuten, dass es keine Wölfe gab. Es machte mir bewusst, dass es ziemlich furchteinflößend sein konnte, wenn man sich nachts allein in den Bergen aufhielt.


  Allerdings nicht so schlimm, wie Mutter Malkin noch einen Kuchen bringen zu müssen. Die Sonne versank viel zu früh im Westen und ich musste nach Chipenden hinuntersteigen.


  Wieder trug ich den Korb durch das Dunkel des Gartens. Dieses Mal wollte ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ohne Zeit zu verlieren, warf ich den zweiten klebrigen Kuchen durch die Gitterstäbe in die schwarze Grube.


  Erst als es zu spät war, in der Sekunde, als der Kuchen meinen Fingern entglitt, bemerkte ich etwas, was mein Herz fast zum Stillstand brachte.


  Die Eisenstangen über der Grube waren verbogen. Letzte Nacht waren sie noch ganz gerade gewesen, dreizehn parallele Gitterstäbe. Jetzt waren die mittleren fast weit genug auseinander gebogen, dass ein Kopf hindurchpasste.


  Das hätte auch jemand von außen getan haben können, aber ich bezweifelte es. Der Spook hatte mir gesagt, dass die Gärten und das Haus bewacht wurden und niemand hineinkonnte. Er hatte nicht gesagt, wie und von wem, ich nahm an, es sei eine Art Boggart. Vielleicht derselbe, der auch das Essen zubereitete.


  Das hier war also die Hexe gewesen. Sie musste irgendwie an der Seite der Grube nach oben geklettert sein und sich an den Stangen zu schaffen gemacht haben. Plötzlich dämmerte mir, was hier eigentlich vor sich ging.


  Ich war ja so dumm gewesen! Diese Kuchen machten sie stärker!


  Ich hörte, wie sie begann, unten in der Dunkelheit den zweiten Kuchen zu essen, wobei sie die gleichen grässlichen Kau-, Prust-und Schnaufgeräusche machte wie in der Nacht zuvor. Schnell verließ ich den Wald und ging zurück zum Haus. Möglicherweise würde sie den dritten Kuchen gar nicht mehr brauchen.


  Nach einer weiteren schlaflosen Nacht hatte ich einen Entschluss gefasst. Ich würde zu Alice gehen, ihr den letzten Kuchen zurückgeben und erklären, warum ich mein Versprechen nicht halten konnte.


  Aber zuerst musste ich sie finden. Direkt nach dem Frühstück ging ich hinunter zu der Stelle, an der wir uns zum ersten Mal gesehen hatten, und durchquerte den Wald. Alice hatte gesagt, sie wohne »dahinten«, aber ich konnte keine Spur von einem Gebäude erkennen, nur niedrige Hügel und Täler und in der Ferne noch mehr Wälder.


  Wahrscheinlich würde ich sie schneller finden, wenn ich nach ihr fragte, also ging ich ins Dorf hinunter. Es waren erstaunlich wenig Leute unterwegs, aber wie ich erwartet hatte, trieben sich einige der Jungen bei der Bäckerei herum. Es schien ihr Lieblingsplatz zu sein. Vielleicht mochten sie den Geruch. Ich tat es jedenfalls, es gibt kaum etwas, was besser riecht als frisch gebackenes Brot.


  Sie waren nicht gerade freundlich, wenn man bedachte, dass ich ihnen das letzte Mal jedem einen Apfel und einen Kuchen gegeben hatte, aber das lag wahrscheinlich daran, dass der große Kerl mit den Schweinsäuglein bei ihnen war. Immerhin hörten sie sich an, was ich zu sagen hatte. Ich erzählte ihnen keine Einzelheiten, sondern nur, dass ich das Mädchen finden musste, das wir am Waldrand getroffen hatten.


  »Ich weiß, wo sie wahrscheinlich ist«, sagte der große Junge und sah mich finster an. »Aber es wäre schön dumm, dahin zu gehen.«


  »Warum?«


  »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sie sagte, dass Knochenlizzie ihre Tante ist.«


  »Wer ist Knochenlizzie?«


  Sie sahen sich gegenseitig kopfschüttelnd an, als sei ich verrückt. Anscheinend hatte jeder außer mir schon von ihr gehört.


  »Lizzie und ihre Großmutter haben hier einen ganzen Winter verbracht, bevor Gregory mit ihnen fertig geworden ist. Es waren so ziemlich die schrecklichsten Hexen, die in dieser Gegend je gesehen wurden. Und sie lebten mit etwas zusammen, das mindestens genauso grässlich war. Es sah aus wie ein Mann, aber es war riesig groß und hatte mehr Zähne, als in sein Maul passten. Zumindest hat mein Vater das erzählt. Er sagte, dass in diesem langen Winter nie jemand nachts nach draußen gehen konnte.


  Du bist mir ja ein schöner Spook, wenn du noch nie von ihr gehört hast.«


  Das gefiel mir überhaupt nicht. Ich erkannte, dass ich wirklich sehr dumm gewesen war. Hätte ich dem Spook nur von meiner Unterhaltung mit Alice erzählt, dann hätte er gewusst, dass Lizzie wieder da war und hätte etwas gegen sie unternehmen können.


  Der Vater des großen Jungen hatte erzählt, dass Knochenlizzie auf einem Bauernhof etwa drei Meilen südöstlich vorn Haus des Spooks gelebt hatte. Er war jahrelang verlassen gewesen, niemand ging jemals dorthin. Das war der Ort, an dem sie jetzt wahrscheinlich auch wohnte. Es erschien mir logisch, denn er lag in der Richtung, in die Alice gewiesen hatte.


  In diesem Moment kam eine Gruppe grimmig dreinblickender Leute aus der Kirche. In einer Reihe bogen sie um die Ecke und gingen bergauf in Richtung der Hügel, der Dorfpriester vorneweg. Sie waren warm angezogen und nicht wenige von ihnen trugen einen Wanderstock.


  »Was ist da los?«, fragte ich.


  »Seit gestern Abend wird ein Kind vermisst«, antwortete einer der Jungen und spuckte aufs Straßenpflaster. »Ein Dreijähriger. Sie glauben, dass er dort hinaufgelaufen ist. Aber das ist nicht das erste Kind. Vor zwei Tagen verschwand ein Baby von einem Hof drüben am Long Ridge. Es konnte noch nicht laufen, es muss also verschleppt worden sein. Sie glauben, es könnten Wölfe sein. Es war ein harter Winter, da kommen sie manchmal zurück.«


  Die Wegbeschreibung, die ich erhalten hatte, erwies sich als sehr hilfreich, denn obwohl ich zurückgehen musste, um Alices Korb zu holen, brauchte ich weniger als eine Stunde, bis ich Lizzies Haus erreichte.


  Hier im hellen Sonnenschein hob ich das Tuch an und untersuchte den letzten der drei Kuchen. Er roch schlecht und sah noch übler aus. Er schien aus kleinen Stücken von Fleisch und Brot und anderen, nicht näher zu identifizierenden Dingen gemacht worden zu sein. Er war fast schwarz, nass und sehr klebrig. Die Zutaten schienen nicht gebacken worden zu sein, sondern nur einfach irgendwie zusammengepappt. Dann sah ich etwas noch Ekelhafteres: Kleine weiße Tiere, die wie Maden aussahen, krochen auf dem Kuchen herum.


  Ich schauderte, deckte das Tuch wieder darüber und ging den Hügel zu dem ziemlich heruntergekommenen Bauernhaus hinunter. Die Zäune waren kaputt, von der Scheune fehlte das halbe Dach und es gab nicht das kleinste Anzeichen eines Tieres.


  Doch etwas beunruhigte mich wirklich. Aus dem Kamin des Hauses stieg Rauch auf. Das hieß, dass jemand zu Hause war, und ich machte mir Sorgen wegen dieses Untiers mit den vielen Zähnen im Maul.


  Aber was hatte ich erwartet? Es würde schwierig werden. Wie sollte ich es nur anstellen, mit Alice zu reden, ohne von den anderen Familienmitgliedern gesehen zu werden?


  Während ich am Hang innehielt und über eine Lösung dieses Problems nachdachte, wurde dieses für mich gelöst. Aus der Hintertür des Hauses kam eine schmale schwarze Gestalt direkt auf mich zu, den Hügel hinauf. Es war Alice - aber woher wusste sie, dass ich hier war? Zwischen dem Haus und mir standen Bäume, und die Fenster gingen nach der anderen Seite.


  Aber sie kam nicht zufällig den Hügel hinauf, sondern ging direkt auf mich zu und blieb etwa fünf Schritte vor mir stehen.


  »Was willst du hier?«, zischte sie. »Es ist sehr dumm von dir, hierher zu kommen. Du hast Glück, dass alle schlafen.«


  »Ich kann nicht tun, um was du mich gebeten hast«, erklärte ich und hielt ihr den Korb hin.


  Alice verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Warum nicht?«, wollte sie wissen. »Du hast es versprochen, oder?«


  »Du hast mir nicht erzählt, was passieren würde«, sagte ich. »Sie hat schon zwei Kuchen gegessen und die haben sie stärker gemacht. Sie hat bereits die Gitterstäbe über der Grube verbogen. Noch ein Kuchen und sie käme frei. Aber ich glaube, das weißt du. Das war doch von vornherein so geplant, oder?«, warf ich ihr verärgert vor. »Du hast mich reingelegt, also zählt das Versprechen nicht mehr.«


  Sie ging einen Schritt auf mich zu, doch ihr Zorn schien auf einmal durch etwas anderes ersetzt worden zu sein. Plötzlich sah sie ängstlich aus.


  »Das war nicht meine Idee. Sie haben mich gezwungen«, sagte sie mit einer Geste in Richtung des Hauses. »Wenn du nicht tust, was du versprochen hast, wird es uns beiden schlecht ergehen. Geh und gib ihr den dritten Kuchen. Was kann das schon schaden? Mutter Malkin hat ihre Strafe bekommen. Es ist Zeit, sie gehen zu lassen.


  Geh, gib ihr den Kuchen und sie ist heute Nacht weg und wird dich nie wieder belästigen.«


  »Ich glaube, Mr Gregory hatte einen sehr guten Grund, sie in diese Grube zu sperren«, sagte ich langsam. »Ich bin nur sein neuer Lehrling, ich weiß also nicht, was das Beste ist. Wenn er wiederkommt, werde ich ihm erzählen, was passiert ist.«


  Alice lächelte leise - so als wüsste sie etwas, was ich nicht wusste. »Er kommt nicht zurück«, sagte sie. »Lizzie hat an alles gedacht. Sie hat in der Nähe vom Pendle gute Freunde. Die tun alles für sie. Sie haben den alten Gregory ausgetrickst. Sobald er sich auf den Weg macht, bekommt er, was er verdient. Er ist wahrscheinlich schon tot und sechs Fuß tief begraben. Wart’s nur ab, dann wirst du ja sehen, ob ich Recht habe. Bald bist auch du nicht mal mehr im Haus dort oben sicher. Eines Abends werden sie kommen und dich holen. Es sei denn, du hilfst uns jetzt. Dann lassen sie dich vielleicht in Ruhe.«


  Daraufhin drehte ich mich um und ging den Hügel hinauf. Ich ließ sie einfach stehen, obwohl sie mir noch mehrmals hinterherrief. Ich achtete nicht auf sie. Mir ging im Kopf herum, was sie über den Spook gesagt hatte.


  Erst später bemerkte ich, dass ich immer noch den Korb trug, also warf ich ihn mit dem letzten Kuchen in einen Fluss. Zurück im Haus des Spooks brauchte ich nicht lange, um mir zusammenzureimen, was passiert war, und zu entscheiden, was ich nun tun sollte.


  Es war von Anfang an geplant gewesen. Sie hatten den Spook weggelockt und wussten, dass ich als neuer Lehrling noch feucht hinter den Ohren und leicht hereinzulegen war.


  Ich war sicher, dass der Spook nicht so leicht umzubringen war, sonst hätte er nicht die vielen Jahre überleben können, aber ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er rechtzeitig zurückkam, um mir zu helfen. Irgendwie musste ich verhindern, dass Mutter Malkin aus der Grube entkam.


  Ich brauchte dringend Hilfe und dachte kurzzeitig daran, ins Dorf hinunterzugehen, aber ich wusste, dass ich ganz in der Nähe bessere Hilfe finden konnte. Also ging ich in die Küche und setzte mich an den Tisch.


  Ich rechnete jeden Moment mit einer Ohrfeige, daher redete ich sehr schnell. Ich erklärte, was passiert war, ohne etwas auszulassen. Dann sagte ich, dass es mein Fehler war und ob man mir bitte helfen könnte.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Es kam mir nicht merkwürdig vor, so ins Leere zu sprechen, denn ich war aufgeregt und hatte Angst, aber als die Stille immer länger anhielt, wurde mir klar, dass ich meine Zeit verschwendete. Warum sollte der Boggart mir auch helfen? Wahrscheinlich war er ja nur ein Gefangener, vom Spook an Haus und Garten gebannt. Vielleicht war er ein Sklave, der sich danach sehnte, frei zu sein, oder vielleicht war er ja auch froh, dass ich in Schwierigkeiten steckte.


  Als ich gerade aufgeben und aus der Küche gehen wollte, erinnerte ich mich an etwas, was mein Vater oft sagte, bevor wir zum Markt gingen: »Jeder hat seinen Preis. Es kommt nur darauf an, ihm ein Angebot zu machen, das ihm gefällt und dir nicht allzu wehtut.«


  Also machte ich dem Boggart ein Angebot…


  »Wenn du mir jetzt hilfst, werde ich das nicht vergessen«, sagte ich. »Wenn ich der nächste Spook werde, werde ich dir jeden Sonntag freigeben. Ich werde mir dann mein Essen selber machen, damit du dich ausruhen und tun kannst, was du willst.«


  Plötzlich fühlte ich unter dem Tisch etwas an meinen Beinen entlangstreichen. Es gab auch ein Geräusch von sich, ein leises Schnurren, und eine große rote Katze kam zum Vorschein und ging langsam zur Tür.


  Sie musste die ganze Zeit unter dem Tisch gesessen haben, sagte mir der gesunde Menschenverstand. Aber ich wusste es besser, also folgte ich der Katze in die Diele und dann die Treppe hinauf, wo sie vor der verschlossenen Bibliothekstür stehen blieb. Dann rieb sie ihren Rücken daran, so wie Katzen das bei Tischbeinen tun. Die Tür schwang langsam auf und gab den Blick auf mehr Bücher frei, als je jemand in seinem Leben gelesen haben konnte, fein säuberlich in Bücherregalen aufgereiht. Ich ging hinein und fragte mich, wo ich anfangen sollte. Als ich mich wieder umdrehte, war die große rote Katze verschwunden.


  Der Titel jedes Buches stand ordentlich auf dem Umschlag. Es gab viele lateinische und eine ganze Reihe griechischer Bücher, aber keinen Staub oder Spinnweben. Die Bibliothek war genauso sauber und ordentlich wie die Küche.


  Ich ging an der ersten Regalreihe entlang, bis mein Blick auf drei sehr lange Regale voller ledergebundener Notizbücher am Fenster fiel, Notizbücher, wie der Spook sie mir gegeben hatte. Auf dem obersten Regalbrett standen jedoch größere Bücher mit Daten auf dem Rücken. Jedes schien einen Zeitraum von fünf Jahren zu umfassen, also nahm ich das letzte heraus und schlug es vorsichtig auf.


  Ich erkannte die Handschrift des Spooks. Beim Durchblättern stellte ich fest, dass es sich um eine Art Tagebuch handelte. Jede Arbeit, die er getan hatte, war dort verzeichnet, die Zeit, die er auf Reisen war, und was man ihm bezahlt hatte. Am wichtigsten jedoch war die Beschreibung, wie er mit den einzelnen Boggarts, Geistern und Hexen fertig geworden war.


  Ich stellte das Buch zurück ins Regal und sah mir die anderen Buchrücken an. Die Tagebücher reichten fast bis in die Gegenwart, gingen jedoch auch Jahrhunderte zurück. Entweder war der Spook um einiges älter, als er aussah, oder die Bände waren von anderen Spooks geschrieben worden, die vor Jahren hier lebten. Ich fragte mich plötzlich, ob es möglich wäre, falls Alice Recht hatte und der Spook nicht zurückkam, dass ich alles, was ich wissen musste, aus diesen Tagebüchern lernen konnte. Und was noch besser war: Irgendwo auf diesen tausenden von Seiten stand wahrscheinlich die Information, die mir jetzt helfen konnte.


  Wie konnte ich sie finden? Nun, es würde etwas Zeit brauchen, aber die Hexe war jetzt seit fast dreizehn Jahren in der Grube. Es musste einen Bericht darüber geben, wie der Spook sie gebannt hatte. Plötzlich erblickte ich in einem der unteren Regale etwas weitaus Besseres.


  Dort standen noch größere Bücher, jeweils zu einem bestimmten Thema. Auf einem stand Drachen und Würmer. Da sie alphabetisch sortiert waren, hatte ich schnell gefunden, was ich suchte.


  Hexen.


  Mit zitternden Händen schlug ich das Buch auf und stellte fest, dass es, wie man sich denken konnte, in vier Kapitel gegliedert war…


  Die Malignen, Die Benignen, Die fälschlich Beschuldigten und Die Unwissenden.


  Schnell wandte ich mich dem ersten Kapitel zu. Auch hier war alles in der sauberen Handschrift des Spooks niedergeschrieben und sorgfältig in alphabetischer Reihenfolge geordnet. Nach wenigen Sekunden hatte ich eine Seite mit der Überschrift Mutter Malkin gefunden.


  Es war schlimmer, als ich erwartet hatte. Mutter Malkin war so böse, wie man es sich nur vorstellen konnte. Sie hatte an vielen Orten gewohnt und überall war etwas Schreckliches geschehen. Das Schlimmste war in einem Moor im Westen des Landes passiert.


  Dort lebte sie auf einem Bauernhof und bot jungen Frauen, die ein Kind erwarteten, aber keinen Ehemann hatten, der sie ernähren konnte, ein Heim an. Daher hatte sie den Beinamen »Mutter«. Sie verbrachte dort viele Jahre, aber einige der jungen Frauen wurden nie wieder gesehen.


  Bei ihr lebte ihr eigener Sohn, ein junger Mann mit Namen Tusk von unglaublicher Körperkraft. Er hatte große Zähne und erschreckte die Leute so sehr, dass niemand dorthin kam. Doch letztendlich hatten sich die Einheimischen aufgerafft und Mutter Malkin musste nach Pendle fliehen. Als sie weg war, fand man die ersten Gräber. Gräber von Kindern, die sie getötet hatte, um ihre Gier nach Blut zu stillen, und von Frauen, deren Rippen zerquetscht waren.


  Die Jungen im Dorf hatten von einem Ding mit zu vielen Zähnen im Maul erzählt. Sollte das etwa Tusk, der Sohn von Mutter Malkin sein? Ein Sohn, der diese Frauen wahrscheinlich umgebracht hatte, indem er sie zu Tode drückte?


  Meine Hände zitterten so, dass ich das Buch kaum ruhig genug halten konnte, um zu lesen. Scheinbar benutzten einige Hexen eine Art »Knochenmagie«. Sie waren Nekromanten, die ihre Macht durch das Beschwören der Toten erhielten. Mutter Malkin war jedoch noch schlimmer, sie benutzte »Blutmagie«. Sie erlangte ihre Macht durch menschliches Blut und besonders gern mochte sie das Blut von Kindern.


  Ich dachte an die schwarzen klebrigen Kuchen und schauderte. Am Long Ridge war ein Kind verschwunden. Ein Kind, das noch nicht laufen konnte. War es von Knochenlizzie verschleppt worden? Waren die Kuchen mit seinem Blut gemacht worden? Und was war mit dem zweiten Kind, nach dem die Dorfleute gerade suchten? Was, wenn Knochenlizzie auch dieses Kind verschleppt hatte, damit Mutter Malkin, wenn sie aus der Grube entkam, mit seinem Blut ihre Magie stärken konnte?


  Ich zwang mich weiterzulesen.


  Mutter Malkin war im Frühwinter vor dreizehn Jahren mit ihrer Enkelin Knochenlizzie nach Chipenden gekommen. Sobald der Spook aus seinem Winterquartier in Anglezarke zurückgekehrt war, hatte er sich um sie gekümmert. Nachdem er Knochenlizzie vertrieben hatte, hatte er Mutter Malkin mit einer Silberkette gebannt und sie in die Grube in seinem Garten gebracht.


  Der Spook schien sich in seinem Bericht rechtfertigen zu wollen. Offenbar gefiel es ihm nicht, sie lebendig zu begraben, aber er erklärte, warum es sein musste. Es war zu gefährlich, sie zu töten, denn dann hatte sie die Macht zurückzukommen und wäre noch stärker und gefährlicher als zuvor.


  Aber war sie in der Lage zu entkommen? Nach einem Kuchen hatte sie die Gitterstäbe verbiegen können. Obwohl sie den dritten nicht erhalten würde, reichten zwei ja vielleicht aus. Sie könnte um Mitternacht aus der Grube klettern. Was sollte ich tun?


  Wenn man eine Hexe mit einer Silberkette bannen konnte, dann könnte ich versuchen, eine über den verbogenen Eisenstangen zu befestigen, um zu verhindern, dass sie ausbrach. Allerdings befand sich die Silberkette des Spooks in seiner Tasche, die er überallhin mitnahm.


  Als ich die Bibliothek verließ, fiel mein Blick noch auf etwas anderes. Es stand neben der Tür, daher war es mir nicht aufgefallen, als ich eintrat. Es war eine lange Liste von Namen auf gelbem Papier, genau dreißig und alle in der Handschrift des Spooks. An unterster Stelle stand mein eigener Name, Thomas J. Ward, und direkt darüber William Bradley. Doch dieser Name war durchgestrichen und daneben standen die Buchstaben RIP.


  Mir wurde plötzlich kalt, denn ich wusste, dass die Buchstaben RIP Requiescat in Pacem Ruhe in Frieden, RIP.


  Ich nahm an, dass die meisten durchgestrichen waren, weil die Lehrlinge ihre Lehrzeit nicht bestanden hatten und vielleicht nicht einmal bis zum Ende des ersten Monats durchgehalten hatten. Die, die gestorben waren, machten mir mehr Sorgen. Ich fragte mich, was mit Billy Bradley passiert war, und erinnerte mich daran, was Alice gesagt hatte: »Du willst doch sicher nicht so enden wie der letzte Lehrling vom alten Gregory.«


  Woher wusste Alice, was Billy zugestoßen war? Wahrscheinlich wusste es einfach jeder hier in der Gegend, während ich ein Fremder war. Oder hatte ihre Familie etwas damit zu tun? Ich hoffte nicht, aber der Gedanke bereitete mir noch mehr Sorgen.


  Ohne Zeit zu verlieren, ging ich ins Dorf hinunter. Der Metzger schien mit dem Spook irgendwie in Verbindung zu stehen. Wie kam er sonst an den Sack, in den er das Fleisch steckte? Ich entschloss mich, ihm von meinem Verdacht zu erzählen und zu versuchen, ihn zu überreden, in Lizzies Haus nach dem verschwundenen Kind zu suchen.


  Als ich seinen Laden erreichte, war es schon spät am Nachmittag, und er war geschlossen. Ich klopfte bei fünf Häusern an die Tür, bis mir jemand öffnete. Mein Verdacht wurde bestätigt: Der Metzger war mit den anderen Männern in die Berge gegangen, um bei der Suche zu helfen. Sie würden erst am nächsten Tag zurück sein. Wenn sie die hiesigen Hügel abgesucht hatten, wollten sie offensichtlich das Tal durchqueren und zum Dorf am Fuße des Long Ridge gehen, wo das erste Kind verschwinden war. Von dort aus wollten sie weitersuchen und auch über Nacht fortbleiben.


  Ich musste mich der Tatsache stellen, dass ich allein war.


  Bald ging ich traurig und ängstlich wieder zum Haus des Spooks hinauf. Ich wusste, dass das Kind vor Morgengrauen tot war, wenn Mutter Malkin aus ihrem Grab entkam.


  Und ich wusste auch, dass ich der Einzige war, der wenigstens versuchen konnte, etwas dagegen zu unternehmen.


  


  Kapitel 9

  Am Flussufer


  Zurück im Haus, ging ich in das Zimmer, in dem der Spook seine Wanderkleidung aufbewahrte, und suchte mir einen seiner alten Umhänge aus. Er war mir natürlich zu groß, der Saum reichte mir fast zu den Knöcheln, während mir die Kapuze ständig über die Augen fiel, aber er würde die schlimmste Kälte abhalten.


  Auch einen seiner Stäbe lieh ich mir aus, einen, der für mich als Wanderstab am besten geeignet war, etwas kürzer als die anderen und an einem Ende etwas dicker.


  Als ich das Haus schließlich verließ, war es schon fast Mitternacht. Der Himmel war klar, und hinter den Bäumen stieg gerade der Vollmond auf, aber ich konnte den Regen riechen und der Wind von Westen frischte auf.


  Ich ging in den Garten und geradewegs zu Mutter Malkins Grube. Ich hatte zwar Angst, aber irgendjemand musste es ja tun, und außer mir war niemand da. Es war ja sowieso alles meine Schuld. Hätte ich dem Spook nur von meinem Treffen mit Alice erzählt und was sie den Jungen über Lizzies Rückkehr gesagt hatte! Dann hätte er gleich etwas unternehmen können und wäre gar nicht erst nach Pendle gelockt worden.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto schlimmer wurde es. Das Kind vom Long Ridge hätte nicht sterben müssen. Ich fühlte mich schuldig, so schuldig, und ich ertrug den Gedanken nicht, dass nur meinetwegen noch ein Kind sterben sollte.


  Ab dem zweiten Grab, in dem die tote Hexe mit dem Kopf nach unten begraben war, schlich ich mich langsam und auf Zehenspitzen bis zur Grube weiter.


  Ein durch die Bäume fallender Mondstrahl beleuchtete die Szene und ließ keinen Zweifel daran, was geschehen war.


  Ich kam zu spät.


  Die Eisenstäbe waren noch weiter, fast kreisförmig, auseinander gebogen. Durch diese Lücke hätte selbst der Metzger seine breiten Schultern schieben können.


  Ich sah in die schwarze Grube hinunter, konnte aber nichts erkennen. Ich schätze, ich hatte die leise Hoffnung, dass sie vom Verbiegen der Gitterstäbe zu erschöpft war, um hinauszuklettern.


  Pech gehabt. In diesem Moment schob sich eine Wolke vor den Mond und es wurde um einiges dunkler. Doch den niedergewalzten Farn konnte ich noch sehen und erkennen, in welche Richtung sie sich davongemacht hatte. Um sie zu verfolgen, war es hell genug.


  Also folgte ich ihr ins Dunkle. Ich ging nicht sehr schnell und war sehr, sehr vorsichtig. Vielleicht versteckte sie sich ja nur und erwartete mich? Weit war sie wahrscheinlich sowieso noch nicht gekommen. Immerhin war es erst ein paar Minuten nach Mitternacht. Was auch immer in den Kuchen gewesen war, die sie gegessen hatte, irgendeine schwarze Magie hatte ihr mit Sicherheit dabei geholfen, ihre Kräfte zurückzuerhalten, eine Magie, die in den kraftvollen Stunden der Dunkelheit noch mächtiger war, besonders um Mitternacht. Sie hatte nur zwei Kuchen gegessen, nicht drei, das war ein Vorteil für mich, aber ich musste immer daran denken, welch unheimliche Kraft notwendig war, um diese Eisenstangen zu verbiegen.


  Nachdem ich die Bäume hinter mir gelassen hatte, fiel es mir leichter, ihre Spur durchs Gras zu verfolgen. Sie hatte sich zwar hügelab bewegt, aber in eine Richtung, die von Knochenlizzies Hütte wegführte. Zuerst verwunderte mich das, bis mir der Fluss in der Schlucht einfiel. Eine bösartige Hexe konnte kein fließendes Wasser überqueren, hatte mir der Spook beigebracht, daher musste sie am Ufer entlanggehen, bis er eine Biegung machte und ihr nicht länger den Weg versperrte.


  In Sichtweite des Flusses blieb ich am Hang stehen und suchte das Gebiet unter mir ab. Obwohl der Mond hinter der Wolke hervorkam, konnte ich zunächst auch mit seiner Hilfe unten am Fluss kaum etwas erkennen, da die Ufer mit Bäumen bewachsen waren, die dunkle Schatten warfen.


  Plötzlich bemerkte ich etwas sehr Merkwürdiges: eine silberne Spur in der Nähe des Flussufers. Nur im Mondlicht war sie zu sehen, wie die glitzernde Schleimspur einer Schnecke. Wenige Sekunden später sah ich einen dunklen, gebeugten Schatten, der ganz dicht am Ufer entlangkroch.


  So schnell ich konnte, rannte ich den Hügel hinunter, um ihr den Weg abzuschneiden, bevor sie die Flussbiegung erreichte und direkt zu Knochenlizzies Haus gehen konnte. Ich schaffte es, und da stand ich nun, den Fluss zu meiner Rechten, und blickte flussabwärts. Jetzt musste ich mich der Hexe stellen.


  Ich zitterte, bebte und keuchte so sehr, dass man hätte meinen können, ich sei stundenlang die Hügel rauf-und runtergerannt. Es war eine Mischung aus Angst und Nervosität. Meine Knie fühlten sich an, als ob sie jeden Augenblick nachgeben würden. Ich konnte mich überhaupt nur auf den Beinen halten, weil ich mich schwer auf den Stab des Spooks lehnte.


  Der Fluss war nicht breit, aber er war tief und durch den Frühjahrsregen so angeschwollen, dass er fast über die Ufer trat. Das Wasser floss sehr schnell an mir vorbei ins Dunkle unter den Bäumen, wo die Hexe war. Ich schaute genau hin, brauchte aber trotzdem einen Moment, um sie zu entdecken.


  Mutter Malkin kam auf mich zu. Sie war eine Spur dunklerer als die Baumschatten, eine Dunkelheit, in die man hineinstürzen konnte, die einen für immer verschlingen würde. Nun konnte ich sie auch über den Lärm des tosenden Flusses hören. Nicht nur das Schlurfen ihrer bloßen Füße, während sie sich durch das lange Gras am Flussufer auf mich zubewegte. Ich vernahm auch noch andere Geräusche, die sie mit dem Mund und vielleicht auch durch die Nase ausstieß, ähnlich denen, die sie gemacht hatte, als ich ihr die Kuchen gab. Dieses Schnauben und Schnaufen rief mir wieder unsere haarigen Schweine bei den Futtereimern ins Gedächtnis. Dann hörte ich ein anderes, saugendes Geräusch.


  Schließlich trat sie aus dem Schatten der Bäume ins Offene und im Mondlicht konnte ich sie zum ersten Mal richtig sehen. Ihr Kopf war tief geneigt und ihr Gesicht wurde durch verfilzte graue und weiße Haare verdeckt, sodass es schien, als sähe sie auf ihre Füße, die unter dem dunklen Gewand, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, gerade noch hervorschauten. Außerdem trug sie einen schwarzen Mantel, der ihr entweder zu lang war, oder sie war in den Jahren ihrer Gefangenschaft in der feuchten Erde geschrumpft. Auf jeden Fall schleifte er hinter ihr auf dem Boden über das Gras und hinterließ offenbar diese silbrige Spur.


  Ihr Kleid war schmutzig und zerrissen, was nicht sonderlich erstaunlich war, aber es gab frische Flecken darauf, dunkle, nasse Stellen. Irgendetwas tropfte neben ihr ins Gras. Die Tropfen kamen von etwas, was sie fest in ihrer linken Hand hielt.


  Es war eine Ratte. Sie aß eine Ratte. Roh.


  Sie schien mich noch nicht bemerkt zu haben. Aber sie war mir jetzt sehr nahe, und wenn nicht bald etwas geschah, würde sie geradewegs gegen mich stoßen. Ich hustete plötzlich. Es sollte keine Warnung sein, es geschah einfach vor Aufregung und war eigentlich nicht beabsichtigt.


  Sie sah mich an und hob dem Mondlicht ein Gesicht entgegen, das geradewegs aus einem Albtraum zu kommen schien, ein Gesicht, das kaum zu einer lebenden Person gehören konnte. Aber dass sie lebendig war, konnte man an den Geräuschen, mit denen sie die Ratte verschlang, deutlich erkennen.


  Doch es war noch etwas an ihr, was mich so erschreckte, dass ich fast auf der Stelle ohnmächtig geworden wäre. Ihre Augen. Sie waren wie zwei brennende Kohlen in ihren Höhlen, zwei rote Feuerpunkte.


  Dann sprach sie mich mit einem heiseren Flüstern an. Ihre Stimme klang wie trockene Blätter, die im Herbstwind rascheln.


  »Ein Junge«, sagte sie. »Ich mag Jungen. Komm her, mein Junge.«


  Ich rührte mich natürlich nicht von der Stelle, sondern stand einfach nur da, wie festgewachsen. Mir war schwindelig und alles drehte sich.


  Während sie weiter auf mich zuging, schienen ihre Augen immer größer zu werden. Nicht nur ihre Augen, ihr ganzer Körper schien auf einmal zu wachsen. Sie schwoll zu einer riesigen Wolke von Finsternis an, die in wenigen Augenblicken meine eigenen Augen für immer verdunkeln würden.


  Ohne nachzudenken, hob ich den Stab des Spooks. Eigentlich taten das eher meine Hände und Arme ganz von allein.


  »Was ist das, mein Junge?«, krächzte die Hexe. »Ein Zauberstab?« Dann kicherte sie in sich hinein, ließ die tote Ratte fallen und streckte ihre Arme nach mir aus.


  Sie wollte mich, mein Blut. Vor Angst begann mein Körper zu erzittern, wie ein junger Baum im ersten Wind, dem ersten Sturm eines Winters, der nie enden würde.


  Dort an diesem Flussufer hätte ich sterben können. Niemand konnte mir helfen, und ich fühlte mich zu machtlos, um mir selber zu helfen.


  Doch auf einmal geschah es…


  Der Stock des Spooks war kein Zauberstab, aber es gibt mehr als eine Sorte von Magie. Meine Arme führten auf einmal ein Eigenleben und handelten so schnell, dass ich kaum mitdenken konnte. Sie hoben den Stab an und trafen die Hexe mit einem heftigen Schlag an der Schläfe.


  Sie gab eine Art Grunzen von sich und stürzte seitwärts in den Fluss. Mit einem großen Platsch ging sie unter, kam aber fünf oder sechs Schritte weiter flussabwärts gefährlich nahe am Ufer wieder hoch. Zuerst hoffte ich, dass das ihr Ende war, aber zu meinem Entsetzen langte sie erst mit dem linken Arm aus dem Wasser und griff nach einem Büschel Gras, dann hob sie den anderen Arm aus dem Wasser und begann, sich langsam aus dem Fluss zu ziehen.


  Ich wusste, dass ich etwas tun musste, bevor es zu spät war. Mit aller Willenskraft zwang ich mich, einen Schritt auf sie zuzumachen, während sie ihren Körper ans Ufer hievte.


  Als ich nahe genug war, tat ich etwas, woran ich mich immer noch deutlich erinnere. Ich habe immer noch Albträume davon. Aber was für eine Wahl hatte ich schon?


  Hier hieß es, entweder sie oder ich. Nur einer von uns würde überleben.


  Ich stieß die Hexe mit dem Ende des Stabes, so fest und so oft, bis sie schließlich den Halt am Ufer verlor und in der Dunkelheit verschwand.


  Aber es war noch nicht vorbei. Was geschah, wenn sie es schaffte, weiter flussabwärts aus dem Wasser zu kommen? Dann konnte sie immer noch zu Knochenlizzies Haus gehen. Ich musste Gewissheit haben, dass das nicht geschah. Ich wusste, dass es falsch war, sie zu töten, weil sie dann wahrscheinlich eines Tages noch stärker als zuvor zurückkehren würde, aber ich hatte keine Silberkette, daher konnte ich sie nicht bannen. Hier ging es ums Jetzt, nicht um die Zukunft. Egal wie schwer es auch war, ich musste dem Fluss unter den Bäumen folgen.


  Langsam ging ich am Ufer entlang, alle fünf, sechs Schritte innehaltend, um zu lauschen. Alles, was ich hören konnte, war das leise Säuseln des Windes in den Zweigen über mir. Es war sehr dunkel, nur gelegentlich brach ein Mondstrahl durch das Blätterdach und traf wie ein langer silberner Speer auf den Boden.


  Es passierte, als ich das dritte Mal anhielt, völlig ohne Vorwarnung. Ich konnte nichts hören, ich fühlte es nur. Eine Hand glitt zu meinem Stiefel, und bevor ich weglaufen konnte, fasste sie nach meinem Knöchel.


  Ich fühlte die Kraft in diesem Griff, es war, als würde mein Knöchel zerquetscht. Als ich hinuntersah, erblickte ich nur ein Paar rote Augen, die mich aus der Dunkelheit anstarrten. Entsetzt stieß ich blindlings nach der unsichtbaren Hand, die meinen Knöchel festhielt.


  Es war zu spät. Sie riss so heftig an meinem Fuß, dass ich zu Boden stürzte und mir beim Aufprall alle Luft aus der Lunge wich. Zu allem Übel flog mir auch noch der Stab aus der Hand, sodass ich mich nicht mehr verteidigen konnte.


  Einen Moment lang rang ich nur nach Luft, bis ich plötzlich fühlte, wie ich zum Flussufer gezogen wurde. Als ich das Platschen hörte, ahnte ich, was das zu bedeuten hatte. Mutter Malkin zog sich an mir aus dem Fluss. Die Beine der Hexe schlugen aufs Wasser, und mir war klar, dass sie entweder herauskommen oder ich mit ihr im Fluss landen würde.


  In meiner verzweifelten Anstrengung, zu entkommen, rollte ich mich auf die linke Seite und drehte meinen Fuß weg. Da sie ihn nicht losließ, rollte ich weiter und lag schließlich mit dem Gesicht auf der feuchten Erde. Plötzlich sah ich den Stab drei oder vier Schritte von mir entfernt in einem Mondstrahl liegen, der das dickere Ende beleuchtete. Ich rollte mich dorthin, weiter und weiter, grub meine Finger in die weiche Erde und verdrehte meinen Körper wie einen Schraubenzieher. Mutter Malkin hielt meinen Knöchel fest, mehr konnte sie aber nicht tun, denn ihr Unterkörper befand sich immer noch im Wasser. Trotz ihrer großen Kraft konnte sie nicht verhindern, dass ich mich herumrollte und sie hinter mir her durchs Wasser schleifte.


  Endlich erreichte ich den Stab und stieß heftig nach der Hexe. Aber auf einmal erschien ihre Hand im Mondlicht und griff nach dem anderen Ende.


  Ich glaubte schon, es sei vorbei. Ich war sicher, dass das mein Ende war, doch zu meiner Überraschung schrie Mutter Malkin plötzlich laut auf, ihr ganzer Körper wurde steif und sie verdrehte die Augen. Dann stieß sie einen langen, tiefen Seufzer aus und wurde ganz ruhig.


  Für eine Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, lagen wir am Ufer. Nur meine Brust hob und senkte sich, während ich nach Luft rang, Mutter Malkin bewegte sich nicht. Als sie es schließlich doch tat, nicht um Luft zu holen. Sehr langsam löste sich die eine Hand von meinem Knöchel und die andere vom Stab, und sie glitt vom Flussufer ins Wasser, in das sie mit einem lauten Klatschen eintauchte. Ich wusste nicht, was passiert war, aber sie war tot - da war ich sicher.


  Ich sah zu, wie ihr Körper von der Strömung vom Ufer weggetrieben und in die Mitte des Flusses geschwemmt wurde. Immer noch vom Mondlicht beschienen, ging ihr Kopf schließlich unter und sie war weg. Tot und weg.


  


  Kapitel 10

  Der arme Billy


  Ich war so schwach, dass ich mich auf die Knie fallen ließ und mich sofort übergeben musste. So schlecht war mir noch nie in meinem Leben. Ich würgte und würgte, bis nichts mehr als Galle aus meinem Mund kam, bis ich glaubte, dass mein ganzes Inneres zerrissen und nach außen gekehrt war.


  Schließlich hörte es auf und ich konnte aufstehen. Doch auch dann dauerte es noch eine ganze Weile, bis sich mein Atem beruhigte und mein Körper aufhörte zu zittern. Ich wollte nur noch zurück zum Haus des Spooks. Für eine Nacht hatte ich ja wohl genug getan, oder?


  Aber ich konnte nicht - in Lizzies Haus war noch immer das Kind. Das zumindest sagte mir mein Instinkt. Das Kind war gefangen von einer Hexe, die eines Mordes fähig war. Also hatte ich keine Wahl. Es gab niemanden außer mir, und wenn ich nicht half, wer dann? Ich musste zu Knochenlizzies Haus.


  Im Westen braute sich ein Sturm zusammen, eine dunkle, gezackte Wolkenlinie begann, die Sterne zu verschlucken. Bald würde es zu regnen beginnen, aber als ich den Hügel hinab zum Haus ging, war der Mond noch zu sehen, ein Vollmond, größer als alle, an die ich mich erinnern konnte.


  Er warf meinen Schatten vor mir auf den Boden. Ich sah ihn wachsen, und je näher ich dem Haus kam, desto größer schien er zu werden. Ich hatte die Kapuze hochgeschlagen und trug den Stab des Spooks in meiner Hand, sodass der Schatten nicht mehr mein Schatten zu sein schien. Er ging mir voraus, bis er auf Knochenlizzies Haus fiel.


  Ich schaute mich um, fast als erwartete ich, den Spook hinter mir zu sehen, doch er war nicht da. Es war nur eine Täuschung durch das Mondlicht.


  So ging ich weiter, bis ich durch das offene Tor in den Hof trat.


  Kurz vor der Haustür blieb ich stehen, um nachzudenken. Was war, wenn ich zu spät kam und das Kind bereits tot war? Oder wenn sein Verschwinden gar nichts mit Lizzie zu tun hatte und ich mich umsonst in Gefahr begab? Mein Kopf dachte weiter nach, aber wie schon zuvor am Flussufer wusste mein Körper von selbst, was zu tun war. Bevor ich es verhindern konnte, klopfte der Stab in meiner linken Hand dreimal energisch an das Holz.


  Einen Moment lang war es still, dann erklangen Schritte und unter der Tür erschien ein schmaler Lichtstreifen.


  Als die Tür langsam aufging, trat ich einen Schritt zurück. Zu meiner Erleichterung war es Alice. Sie hielt eine Laterne auf Kopfhöhe, sodass ihre eine Gesichtshälfte beleuchtet war, während die andere im Dunkeln lag.


  »Was willst du hier?«, fragte sie mit zorniger Stimme.


  »Du weißt, was ich will«, antwortete ich. »Ich komme, um das Kind zu holen. Das Kind, das ihr gestohlen habt.«


  »Sei kein Narr«, zischte sie. »Geh weg, bevor es zu spät ist. Sie sind gegangen, um Mutter Malkin zu treffen. Sie können jeden Augenblick zurück sein.«


  Plötzlich begann irgendwo im Haus mit dünnem Stimmchen ein Kind zu weinen. Ich stieß Alice zur Seite und trat ein.


  In der engen Diele flackerte eine einzelne Kerze, die Zimmer selber waren dunkel. Die Kerze war ungewöhnlich. Ich hatte noch nie eine aus schwarzem Wachs gesehen, aber ich nahm sie trotzdem und ließ mich von meinem Gehör ins richtige Zimmer leiten.


  Ich öffnete die Tür und blickte in einen unmöblierten Raum, in dem das Kind auf einem Haufen Stroh und Lumpen auf dem Boden lag.


  »Wie heißt du?«, fragte ich und versuchte zu lächeln. Ich lehnte meinen Stab an die Wand und ging näher.


  Das Kind hörte auf zu weinen und kam mit vor Schreck geweiteten Augen auf die Füße. »Keine Angst, du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte ich und bemühte mich, so zuversichtlich wie möglich zu klingen. »Ich bringe dich heim zu deiner Mama.«


  Ich stellte die Kerze auf den Boden und nahm das Kind hoch. Es roch genauso übel wie der Rest des Zimmers und fühlte sich kalt und feucht an. Ich nahm es auf den rechten Arm und deckte es so gut wie möglich mit meinem Mantel zu.


  Plötzlich sprach der Kleine. »Ich heiße Tommy«, sagte er. »Ich heiße Tommy.«


  »Gut, Tommy«, sagte ich, »dann haben wir ja den gleichen Namen. Ich heiße auch Tommy. Du bist jetzt in Sicherheit. Wir gehen nach Hause.«


  Mit diesen Worten nahm ich meinen Stab, trat auf den Flur und ging zur Vordertür hinaus. Alice stand im Garten neben dem Tor. Die Laterne war ausgegangen, aber der Mond schien noch, und als ich auf sie zuging, warf er meinen Schatten an die Scheunenwand, einen riesigen Schatten, zehnmal größer als ich selbst.


  Ich wollte an Alice Vorbeigehen, aber sie verstellte mir den Weg, sodass ich anhalten musste.


  »Misch dich da nicht ein«, warnte sie mich. Ihre Stimme war fast ein Knurren und ihre Zähne schienen im Mondlicht unnatürlich weiß und scharf. »Das hier geht dich nichts an.«


  Ich hatte keine Lust und keine Zeit, mich mit ihr zu streiten, und als ich mich direkt auf sie zubewegte, versuchte sie nicht mehr, mich aufzuhalten. Sie ging mir aus dem Weg und rief mir nach: »Du bist ein Narr! Gib es zurück, bevor es zu spät ist. Sie werden dich finden! Du kannst ihnen nicht entkommen!«


  Ich würdigte sie keiner Antwort, sah mich nicht einmal mehr um. Ich ging durchs Tor und fort vom Haus.


  Der Regen setzte ein, dicht und schwer schlug er mir direkt ins Gesicht. Diese Art von Regen nannte mein Vater immer »nassen Regen«. Sicherlich ist jede Art von Regen nass, aber manchmal scheint es noch viel schneller zu gehen, dass man völlig durchweicht ist. Dieser Regen war so nass wie nur irgendetwas und ich lief so schnell wie möglich zurück zum Haus des Spooks.


  Ich wusste nicht genau, ob ich dort sicher sein würde. Was war, wenn der Spook wirklich tot war? Würde der Boggart dann das Haus und die Gärten immer noch bewachen?


  Doch bald hatte ich ganz andere Sorgen. Ich begann zu fühlen, dass ich verfolgt wurde. Als ich es das erste Mal spürte, hielt ich an, um zu lauschen, konnte aber nichts außer dem heulenden Wind und dem Regen vernehmen, der durch die Bäume fiel und auf den Boden trommelte. Außerdem konnte ich nicht viel sehen, weil es jetzt sehr dunkel wurde.


  Also lief ich weiter, mit größeren Schritten, in der Hoffnung, dass ich noch in die richtige Richtung ging. Irgendwann gelangte ich an eine dichte Hagedornhecke und musste einen weiten Umweg machen, bis ich einen Durchgang fand. Dabei hatte ich ständig das Gefühl, dass die Gefahr hinter mir immer näher kam. Aber erst, als ich einen kleinen Wald durchquerte, wusste ich mit Sicherheit, dass hinter mir jemand war. Auf einer Anhöhe kurz vor dem Gipfel hielt ich an. Der Regen hatte für einen Augenblick aufgehört und ich blickte zurück zu den Bäumen ins Dunkle. Ich hörte kleine Zweige knacken und brechen. Jemand kam sehr schnell durch den Wald auf mich zu und achtete nicht darauf, wohin er trat.


  Auf dem Gipfel des Hügels sah ich mich erneut um. Der erste Blitz zuckte über den Himmel und erhellte das Gebiet unter mir und ich sah zwei Gestalten aus dem Wald kommen und den Hügel heraufsteigen. Eine von ihnen war eine Frau, die andere sah aus wie ein Mann, groß und kräftig.


  Als der Donner ertönte, begann Tommy zu weinen. »Ich mag keinen Donner«, heulte er. »Ich mag keinen Donner!«


  »Der Sturm kann dir nichts tun«, beruhigte ich ihn, obwohl ich wusste, dass das nicht wahr war. Ich hatte auch Angst davor. Einer meiner Onkel war vom Blitz getroffen worden, als er versucht hatte, Vieh von der Weide zu holen. Er war später gestorben. Bei solchem Wetter war man draußen nicht sicher. Aber auch wenn ich vor den Blitzen Angst hatte, so waren sie doch nützlich. Sie zeigten mir die Richtung, jeder helle Blitz beleuchtete meinen Weg zurück zum Haus des Spooks.


  Bald brannte mir die Lunge in einer Mischung aus Angst und Erschöpfung, während ich mich zwang, schneller und schneller zu laufen, in der Hoffnung, dass wir sicher waren, sobald wir den Garten des Spooks erreichten. Uneingeladen durfte niemand den Grund und Boden des Spooks betreten, das sagte ich mir immer wieder, denn es war unsere einzige Chance. Wenn wir es nur bis dorthin schafften, würde uns der Boggart beschützen.


  Ich sah schon die Bäume mit der Bank darunter, hinter denen der Garten lag, als ich im nassen Gras ausrutschte.


  Der Sturz war nicht schlimm, aber Tommy schrie noch lauter als zuvor. Als ich es schließlich geschafft hatte, ihn wieder hochzuheben, hörte ich schwere Schritte hinter mir.


  Nach Luft ringend, schaute ich mich um. Das war ein Fehler. Mein Verfolger befand sich ungefähr fünf oder sechs Schritt vor Lizzie und holte mich schnell ein. Wieder zuckte ein Blitz auf und ich konnte die untere Hälfte seines Gesichts sehen. Es sah aus, als ob ihm zu beiden Seiten seines Mundes Hörner wuchsen, und beim Laufen schwang er den Kopf hin und her. Ich erinnerte mich an das, was ich in der Bibliothek des Spooks über die toten Frauen gelesen hatte, die man mit zerquetschten Rippen gefunden hatte. Wenn Tusk mich einholte, würde er dasselbe mit mir tun.


  Für einen Augenblick stand ich wie angewurzelt, doch dann begann er zu brüllen, fast wie ein Stier, und ich ging weiter. Jetzt rannte ich fast. Hätte ich gekonnt, wäre ich gesprintet, aber ich musste Tommy tragen und war so erschöpft, meine Beine waren schwer und langsam und der Atem brannte in meiner Lunge. Jeden Moment erwartete ich, von hinten gepackt zu werden, aber ich kam an der Bank vorbei, wo der Spook mich so viele Stunden unterrichtet hatte, und dann war ich endlich unter den ersten Bäumen des Gartens.


  Aber war ich in Sicherheit? Wenn nicht, waren wir beide verloren, denn ich konnte Tusk nicht bis zum Haus entkommen. Ich hörte auf zu laufen und konnte nur noch ein paar Schritte machen, bis ich schließlich stehen blieb und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  In diesem Moment streifte etwas meine Beine. Ich sah hinunter, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Zuerst fühlte ich den Druck, dann hörte ich etwas schnurren, ein tiefer, dröhnender Laut, der den Boden unter meinen Füßen beben ließ. Ich fühlte, wie es weiterging zu den Bäumen und sich zwischen uns und unsere Verfolger stellte. Ich konnte das Geräusch der Schritte nicht mehr vernehmen, dafür aber etwas anderes.


  Man muss sich das wütende Fauchen eines Katers einhundertmal verstärkt vorstellen. Es war eine Mischung aus einem dröhnenden Fauchen und einem Schrei, der die Luft mit einer Drohung erfüllte, ein Laut, den man sicher meilenweit hören konnte. Es war der schrecklichste und bedrohlichste Laut, den ich je gehört hatte, und ich konnte mir gut vorstellen, warum sich die Leute aus dem Dorf nicht in die Nähe dieses Hauses wagten. Dieser Schrei verhieß den Tod.


  Wenn du über diese Linie schreitest, reiße ich dir das Herz heraus, sagte er Wenn du diese Linie überschreitest, zermalme ich deine Knochen zu Brei. Wenn du diese Linie überschreitest, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein.


  Für den Moment waren wir also in Sicherheit. Knochenlizzie und Tusk rannten bereits den Hügel wieder hinunter. Niemand war so verrückt, sich mit dem Boggart des Spooks anzulegen. Kein Wunder, dass sie mich gebraucht hatten, um Mutter Malkin die Blutkuchen zu geben.


  In der Küche erwarteten uns ein loderndes Feuer und eine heiße Suppe. Ich wickelte den kleinen Tommy in eine warme Decke und flößte ihm etwas Suppe ein, bevor ich ihm ein paar Kissen holte und ihm nahe am Feuer ein Bett herrichtete. Während ich lauschte, wie der Wind heulte und der Regen gegen die Fenster schlug, schlief er wie ein Stein.


  Die Nacht war zwar lang, aber mir war warm, und ich fühlte mich im Haus des Spooks sicher und behaglich, denn es war einer der sichersten Orte in der ganzen Welt. Ich wusste jetzt, dass kein unwillkommener Gast auch nur den Garten betreten, geschweige denn zur Tür hereinkommen konnte. Hier war ich sicherer als in einer Burg mit hohen Zinnen und einem tiefen Graben. Ich begann, den Boggart als Freund zu betrachten, und zwar als einen ziemlich mächtigen Freund.


  Kurz vor Mittag brachte ich Tommy ins Dorf hinunter. Die Männer waren bereits vom Long Ridge zurückgekehrt. Als ich das Haus des Metzgers erreichte, wandelte sich beim Anblick des Kindes sein müdes Stirnrunzeln zu einem breiten Lächeln. Ich erklärte ihm kurz, was geschehen war, wobei ich ihm nur möglichst wenig Einzelheiten schilderte.


  Als ich geendet hatte, kehrte sein Stirnrunzeln zurück. »Die muss man ein für alle Mal verjagen«, meinte er.


  Ich blieb nicht lange. Nachdem ich Tommy seiner Mutter übergeben hatte und sie mir mindestens fünfzehn Mal gedankt hatte, wurde klar, was passieren würde. In der Zwischenzeit hatten sich etwa dreißig Männer aus dem Dorf versammelt, von denen einige Keulen und dicke Stöcke trugen und wütend etwas von »steinigen und verbrennen« murmelten.


  Mir war zwar klar, dass etwas geschehen musste, aber daran wollte ich keinen Anteil haben. Trotz allem, was vorgefallen war, gefiel mir der Gedanke nicht, dass Alice verletzt werden könnte, deshalb wanderte ich etwa eine Stunde in den Hügeln umher, um einen klaren Kopf zu bekommen, bevor ich langsam zum Haus des Spooks zurückging. Ich wollte mich eine Weile auf die Bank setzen, um die Abendsonne zu genießen, doch der Platz war bereits besetzt.


  Es war der Spook. Er war unversehrt! Bis zu diesem Moment hatte ich es vermieden, darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tun sollte. Denn wie lange hätte ich im Haus bleiben können, bevor feststand, dass er nicht zurückkommen würde? Dieses Problem war jetzt gelöst, denn dort saß er und blickte auf eine Rauchsäule, die hinter den Bäumen aufstieg. Sie verbrannten das Haus von Knochenlizzie.


  Als ich mich der Bank näherte, entdeckte ich eine große blaue Beule über seinem linken Auge. Er bemerkte meinen Blick und lächelte mich müde an.


  »In unserem Gewerbe macht man sich eine Menge Feinde«, sagte er. »Manchmal braucht man Augen im Hinterkopf. Immerhin ging es nicht ganz so schlecht aus, denn jetzt müssen wir uns in Pendle um einen Feind weniger kümmern. Setz dich«, lud er mich ein und klopfte neben sich auf die Bank. »Und was hast du hier angestellt? Erzähl mir, was passiert ist. Von Anfang bis Ende und lass nichts aus.«


  Das tat ich. Ich erzählte ihm alles. Als ich geendet hatte, stand er auf und sah mich mit seinen grünen Augen sehr ernst an.


  »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass Lizzie zurück ist. Als ich Mutter Malkin in die Grube gesperrt hatte, ist Lizzie ziemlich überstürzt verschwunden, und ich dachte nicht, dass sie sich noch einmal hierher traut. Du hättest mir von dem Treffen mit dem Mädchen erzählen sollen. Es hätte allen eine Menge Ärger erspart.«


  Ich blickte zu Boden, unfähig, ihm in die Augen zu sehen.


  »Was war das Schlimmste, was passiert ist?«, wollte er wissen.


  Blitzartig stand mir scharf und klar das Bild wieder vor Augen, wie die Hexe meinen Stiefel ergriffen hatte und versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen. Ich erinnerte mich an den Schrei, den sie ausgestoßen hatte, als sie das Ende des Stabes ergriffen hatte.


  Als ich ihm davon berichtete, seufzte er lang und tief.


  »Bist du sicher, dass sie tot ist?«, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat nicht mehr geatmet. Und dann wurde ihr Körper in den Fluss getrieben und verschwand.«


  »Nun, das war eine schlimme Sache«, stellte der Spook fest. »Die Erinnerung daran wird dich dein Leben lang verfolgen und du wirst damit leben müssen. Glücklicherweise hast du den kleinsten meiner Stäbe mitgenommen. Das hat dich letztendlich gerettet. Er ist aus Eschenholz, das bei der Bekämpfung von Hexen am effektivsten ist. Eine so alte und starke Hexe kann man normalerweise nicht damit beeindrucken, aber sie steckte in fließendem Wasser. Du hattest zwar Glück, aber für einen neuen Lehrling hast du dich gut gehalten. Du hast Mut bewiesen, wirklichen Mut, und du hast einem Kind das Leben gerettet. Aber du hast noch zwei weitere schwere Fehler begangen.«


  Ich senkte den Kopf. Ich schätzte, dass es wahrscheinlich mehr als zwei waren, aber darüber würde ich mich jetzt nicht streiten.


  »Dein schwerster Fehler war es, die Hexe zu töten«, erklärte der Spook. »Sie hätte hierher zurückgebracht werden sollen. Mutter Malkin ist so stark, dass sie wahrscheinlich sogar ihren Körper verlassen kann. Das ist zwar selten, aber es kann Vorkommen. Ihr Geist könnte zusammen mit all ihren Erinnerungen wiedergeboren werden. Dann wird sie dich suchen, mein Junge, und sie wird sich an dir rächen wollen.«


  »Aber das würde doch Jahre dauern, oder?«, fragte ich. »Ein Neugeborenes kann nicht viel ausrichten. Sie würde erst größer werden müssen.«


  »Das ist das Schlimmste dabei«, meinte der Spook. »Es könnte eher passieren, als du denkst. Ihr Geist könnte vom Körper eines anderen Besitz ergreifen und ihn als ihren eigenen benutzen. Man nennt das ›Besessenheit‹. Es ist für alle Beteiligten schrecklich. Dann wirst du nie wissen, wann und woher die Gefahr droht.


  Sie könnte vom Körper einer jungen Frau Besitz ergreifen, einem Mädchen mit bezauberndem Lächeln, das dein Herz gewinnt, bevor sie dir das Leben nimmt. Oder sie könnte ihre Schönheit darauf verwenden, sich einen starken Mann zu Willen zu machen, einen Edelmann oder einen Richter, der dich in den Kerker werfen lässt, wo du ihr ausgeliefert bist. Außerdem hat sie einen zeitlichen Vorteil. Sie kann dich angreifen, wenn ich nicht da bin, um dir zu helfen - vielleicht erst in vielen Jahren, wenn du selbst nicht mehr der Jüngste bist, deine Augen schlechter werden und deine Gelenke anfangen zu knirschen.


  Es gibt jedoch auch noch eine andere Art der Besessenheit - und die ist in diesem Falle wahrscheinlicher. Sehr viel wahrscheinlicher. Weißt du, wenn man eine lebende Hexe in so einer Grube festhält, besonders eine, die so mächtig ist und ihr Leben lang Blutmagie praktiziert hat, dann gibt es ein Problem. Sie wird die ganze Zeit über Würmer und andere Kriechtiere gegessen haben, deren Feuchtigkeit in ihr Fleisch überging. So wie ein Baum langsam versteinern und zu einem Felsen werden kann, so kann sich auch ihr Körper langsam verändern. Dass sie den Eschenstab ergriffen hat, ließ ihr Herz aufhören zu schlagen und stieß sie über die Grenze zum Tod hinaus, und dass sie vom Fluss weggespült wurde, beschleunigte diesen Prozess wahrscheinlich.


  In diesem Fall ist sie immer noch in ihrem Körper gefangen, wie die meisten der bösartigen Hexen, doch aufgrund ihrer großen Kraft kann sie ihren toten Körper bewegen. Sie wird dann wimmeln. Das ist hierzulande ein altbekannter Begriff, der dir sicher vertraut ist, mein Junge. So wie Haare von Läusen wimmeln können, so kann ihr toter Körper jetzt von ihrem bösen Geist wimmeln. Er bewegt sich wie ein Sack voll Maden und sie krabbelt, gleitet oder schleppt sich auf ihr Opfer zu. Ihr toter Körper wird nicht hart sein wie ein versteinerter Baum, sondern weich und formbar, und er kann sich in den engsten Raum quetschen. So kann sie durch die Nase oder die Ohren in jemanden eindringen und von seinem Körper Besitz ergreifen.


  Es gibt nur zwei Methoden, um sicherzugehen, dass eine Hexe, die so mächtig ist wie Mutter Malkin, nicht zurückkommt. Die erste Methode ist, sie zu verbrennen. Aber solche Schmerzen sollte man niemandem zufügen.


  Die andere Methode ist zu schrecklich, um auch nur daran zu denken. Nur wenige kennen sie, denn sie wurde vor langer Zeit in einem Land weit jenseits des Meeres praktiziert. Alten Büchern nach kann eine Hexe nicht zurückkehren, wenn man ihr Herz isst. Und man muss es roh essen.


  Wenn wir eine dieser beiden Methoden anwenden würden, wären wir nicht besser als die Hexe, die wir töten«, sagte der Spook. »Sie sind beide barbarisch. Also ist die einzige Alternative die Grube. Die ist zwar auch grausam, aber wir tun es, um die Unschuldigen zu beschützen, die, die sonst ihr Opfer werden. Nun, mein Junge, auf die eine oder andere Art und Weise ist sie jetzt frei. Das bedeutet sicherlich Ärger, aber im Moment können wir nichts dagegen tun. Wir können nur auf der Hut sein.«


  »Ich komme schon klar«, behauptete ich. »Ich werde das irgendwie hinbekommen.«


  »Na, in dem Fall fängst du am besten damit an, zu lernen, wie man einen Boggart behandelt«, erklärte der Spook und schüttelte missmutig den Kopf. »Das war dein zweiter großer Fehler. Einen ganzen Sonntag frei in der Woche? Das ist viel zu viel! Und überhaupt, was sollen wir deswegen tun?«, fragte er und wies zu der dünnen Rauchsäule, die im Südosten immer noch sichtbar war.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich schätze, jetzt ist alles vorbei«, meinte ich. »Es waren eine Menge wütender Dorfbewohner unterwegs, die von Steinigen sprachen.«


  »Alles vorbei? Darauf würde ich mich nicht verlassen, mein Junge. Eine Hexe wie Lizzie hat einen besseren Geruchssinn als ein Jagdhund. Sie kann Dinge riechen, bevor sie geschehen, und sich aus dem Staub machen, bevor jemand kommt. Nein, sie ist wahrscheinlich zum Pendle geflohen, wo die meisten ihrer Brut herkommen. Wir sollten ihr eigentlich gleich nach, aber ich bin seit Tagen unterwegs und ich bin zu müde und zerschlagen, ich muss mich erst etwas erholen. Allerdings können wir Lizzie nicht zu lange frei herumlaufen lassen, sonst beginnt sie wieder, Unheil anzurichten. Ich werde noch vor dem Wochenende hinter ihr hermüssen und du wirst mit mir kommen. Es wird nicht leicht werden, aber du kannst dich ja schon mal an den Gedanken gewöhnen. Aber alles der Reihe nach, also komm erst mal mit…«


  Als ich ihm folgte, bemerkte ich, dass er leicht humpelte und langsamer lief als gewöhnlich. Was auch immer in Pendle geschehen war, er war nicht ganz unbeschadet davongekommen. Er führte mich ins Haus und die Treppe hinauf in die Bibliothek, wo er vor den hintersten Regalen, denen am Fenster, stehen blieb.


  »Ich mag es, wenn meine Bücher in meiner Bibliothek bleiben«, erklärte er. »Und ich mag es, wenn meine Bibliothek wächst und nicht abnimmt. Aber angesichts dessen, was geschehen ist, werde ich eine Ausnahme machen.«


  Er griff ins oberste Regal und zog ein Buch hervor, das er mir gab. »Das brauchst du mehr als ich«, sagte er, »wesentlich mehr.«


  Für ein Buch war es nicht sonderlich groß, sogar kleiner als mein Notizbuch. Wie die meisten Bücher des Spooks war es in Leder gebunden und der Titel stand auf dem Einband und auf dem Buchrücken. Es hieß: Besessenheit: die Verdammten, die Verwirrten und die Verzweifelten.


  »Was bedeutet der Titel?«, fragte ich.


  »Genau das, was da steht, Junge. Ganz genau das. Lies das Buch und du wirst es herausfinden.«


  Als ich das Buch aufschlug, sah ich, dass es in Latein abgefasst war, einer Sprache, die ich nicht lesen konnte.


  »Lies es aufmerksam und behalte es immer bei dir«, riet mir der Spook. »Es ist das ultimative Buch.«


  Mein Stirnrunzeln musste ihm aufgefallen sein, denn er lächelte und stupste das Buch mit dem Zeigefinger an. »Ultimativ heißt nur, dass es bislang das beste Buch ist, das zum Thema Besessenheit geschrieben wurde, aber das ist ein schwieriges Thema, und der junge Mann, der es verfasst hat, hatte noch eine Menge zu lernen. Es ist also nicht der Weisheit letzter Schluss, es gibt noch mehr zu entdecken. Schlag das Buch einmal hinten auf.«


  Als ich seinen Rat befolgte, stellte ich fest, dass ungefähr die letzten zehn Seiten unbeschrieben waren.


  »Wenn du etwas Neues herausfindest, schreibe es auf. Jedes bisschen hilft. Und mach dir keine Sorgen, dass es auf Latein geschrieben ist. Wir fangen mit deinem Unterricht gleich nach dem Essen an.«


  Wir gingen zum Essen hinein, das nahezu perfekt zubereitet war. Als ich den letzten Bissen herunterschluckte, bewegte sich etwas unter dem Tisch und begann, sich an meinen Beinen zu reiben. Schnurren wurde hörbar, das lauter und lauter wurde, bis alle Teller und Töpfe auf dem Tisch zu klirren anfingen.


  »Kein Wunder, dass er sich freut«, meinte der Spook kopfschüttelnd. »Ein Tag im Jahr frei wäre angemessener gewesen. Aber genug davon, Geschäft ist Geschäft und das Leben geht weiter. Hol dein Notizbuch, Junge, wir haben heute noch viel vor.«


  Also folgte ich dem Spook den Pfad entlang zur Bank, entkorkte das Tintenfläschchen, tauchte meine Feder ein und bereitete mich darauf vor, mir Notizen zu machen.


  »Normalerweise«, begann der Spook, vor der Bank auf und ab humpelnd, »versuche ich, meine Lehrlinge, wenn sie den Test in Horshaw bestanden haben, so behutsam wie möglich in unser Gewerbe einzuführen. Da du schon einer Hexe gegenübergestanden hast, weißt du bereits, wie schwierig und gefährlich es gelegentlich sein kann, und ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich dir erzähle, was mit meinem letzten Lehrling passiert ist. Es hat mit Boggarts zu tun, ein Thema, das wir bereits besprochen haben, deshalb kannst du daraus nur lernen. Schlag eine neue Seite auf und nimm als Überschrift…«


  Ich tat, was er sagte. Ich schrieb: Wie man einen Boggart bannt. Während der Spook die Geschichte erzählte, machte ich mir Notizen, wie immer bemüht, mitzukommen.


  Wie ich bereits wusste, gehörte zum Bannen eines Boggarts harte Arbeit, die der Spook »Anlocken« nannte. Zuerst wurde so nah wie möglich an den Wurzeln eines großen, ausgewachsenen Baumes eine Grube gegraben. Nach den vielen Löchern, die der Spook mich hatte graben lassen, war ich erstaunt zu erfahren, dass ein Spook selten selber grub. Das tat er nur in einem absoluten Notfall. Ansonsten konnte das gut ein Arbeiter mit seinem Gehilfen tun.


  Danach musste man einen Steinmetz finden, der einen dicken Stein anfertigte, der wie eine Grabplatte auf die Grube passte. Es war sehr wichtig, dass der Stein die richtige Größe hatte, damit die Grube dicht versiegelt wurde.


  Die Unterseite des Steins und das Innere der Grube bestrich man mit der Mischung aus Eisen, Salz und starkem Knochenleim und dann musste man den Boggart sicher hineinlocken.


  Das war gar nicht so schwierig. Blut, Milch oder eine Mischung aus beidem wirkten fast immer. Der schwierigste Teil war es, den Steindeckel zuzuschlagen, solange er fraß. Der Erfolg hing stark von den Helfern ab, die man anstellte.


  Am besten hatte man einen Steinmetz zur Hand sowie ein paar Arbeiter, die mithilfe von Ketten an einem Kran über dem Loch den Stein so kontrollierten, dass sie ihn schnell und sicher über die Grube platzieren konnten.


  Und hier beging Billy Bradley seinen Fehler. Es war tiefer Winter, das Wetter miserabel, und Billy hatte es eilig, wieder in sein warmes Bett zu kommen. Also versuchte er, Zeit zu sparen.


  Er nahm einheimische Arbeiter, die so etwas noch nie zuvor getan hatten. Der Steinmetz war zum Abendessen nach Hause gegangen, er hatte versprochen, in einer Stunde zurück zu sein, aber Billy war ungeduldig und wollte nicht warten. Er bekam den Boggart ohne allzu viele Schwierigkeiten in die Grube, aber mit dem Stein gab es Probleme. Er war nass und glitschig und Billys Hand wurde darunter eingeklemmt.


  Die Kette blockierte, sodass sie den Stein nicht wieder hochziehen konnten, und während die Arbeiter sich damit abmühten und einer von ihnen lief, um den Steinmetz zu holen, begann der Boggart, aus Wut, unter dem Stein gefangen zu sein, Billys Finger zu attackieren. Es war ein Boggart der gefährlichsten Sorte. Man nennt sie »Reißer«.


  Üblicherweise ernähren sie sich von Vieh, aber dieser hier hatte Geschmack an Menschenblut gefunden.


  Bis der Stein gehoben werden konnte, war fast eine halbe Stunde vergangen, und es war bereits zu spät. Der Boggart hatte Billys Finger bis zum zweiten Glied abgebissen und saugte das Blut aus seinem Körper. Billys Schmerzensschreie waren zu einem Jammern herabgeklungen. Als sie seine Hand schließlich freibekamen, war nur noch der Daumen übrig. Bald darauf starb er infolge des Schocks und des Blutverlustes.


  »Es war schrecklich«, sagte der Spook. »Jetzt ist er unter der Hecke außerhalb des Friedhofs von Layton begraben - wer unseren Beruf ausübt, kann seine Knochen nicht auf geheiligtem Boden zur Ruhe legen. Das war vor knapp einem Jahr. Wenn Billy noch am Leben wäre, würden wir jetzt nicht miteinander reden, weil er dann immer noch mein Lehrling wäre. Der arme Billy. Er war ein guter Junge und er hat dieses Schicksal nicht verdient. Aber es ist eine gefährliche Arbeit und wenn sie nicht richtig ausgeführt wird…«


  Der Spook sah mich an und zuckte mit den Schultern. »Lerne daraus, mein Junge. Wir brauchen Mut und Geduld, aber vor allem dürfen wir niemals in Eile sein. Wir nutzen unser Gehirn, wir denken sorgfältig nach und tun dann das, was getan werden muss. Normalerweise schicke ich keinen Lehrling alleine fort, bevor er sein erstes Lehrjahr absolviert hat. Vorausgesetzt natürlich«, fuhr er mit einem Lächeln fort, »er nimmt die Dinge nicht selbst in die Hand. Außerdem muss ich sicher sein, dass er dazu bereit ist. Aber immer alles der Reihe nach«, sagte er. »Jetzt ist es Zeit für deine erste Lateinstunde…«


  


  Kapitel 11

  Die Grube


  Es geschah nur drei Tage später…


  Der Spook hatte mich ins Dorf geschickt, um die wöchentlichen Einkäufe zu erledigen. Es war später Nachmittag, und als ich mit dem leeren Sack über der Schulter das Haus verließ, wurden die Schatten bereits länger.


  Als ich die Wegmarkierung erreichte, sah ich jemanden unter den Bäumen am Ende des schmalen Weges stehen. Ich erkannte Alice, und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Was tat sie hier? Warum war sie nicht nach Pendle gegangen? Und wenn sie hier war, was war dann mit Lizzie?


  Ich ging langsamer, aber ich musste an ihr vorbei, wenn ich ins Dorf wollte. Ich hätte zurückgehen und einen längeren Umweg machen können, aber ich wollte ihr nicht die Befriedigung verschaffen, zu glauben, dass ich vor ihr Angst hätte. Trotzdem blieb ich, nachdem ich über den Zaun geklettert war, auf der linken Seite der Straße, dicht unter der hohen Hagedornhecke, an dem tiefen Graben, der daran entlanglief.


  Alice stand im Schatten, nur ihre spitzen Schuhe ragten ins Sonnenlicht. Sie winkte mich näher, aber ich hielt gut drei Schritte Abstand. Nach allem, was passiert war, traute ich ihr nicht über den Weg, trotzdem war ich froh, dass sie nicht gesteinigt oder verbrannt worden war.


  »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, erklärte Alice, »und um dich zu warnen, ja nie nach Pendle zu gehen. Da gehen wir jetzt hin. Lizzie hat dort Familie.«


  »Ich bin froh, dass du entkommen bist«, sagte ich, blieb stehen und wandte mich ihr zu. »Ich habe den Rauch gesehen, als sie euer Haus niedergebrannt haben.«


  »Lizzie hat gerochen, dass sie kommen würden«, sagte Alice. »Wir waren schon lange weg, bevor sie da waren. Aber dich hat sie nicht aufspüren können, nicht wahr? Sie wusste zwar, was du mit Mutter Malkin gemacht hast, aber erst nachdem es geschehen war. Sie konnte dich nicht aufspüren und das beunruhigt sie. Sie hat gesagt, dein Schatten habe einen merkwürdigen Geruch.«


  Darüber musste ich laut lachen. Das war doch verrückt. Wie konnte ein Schatten einen Geruch haben?


  »Das ist nicht lustig«, warf Alice mir vor. »Da gibt es nichts zu lachen. Sie hat deinen Schatten nur dort gerochen, wo er auf die Scheune gefallen war. Ich habe ihn gesehen und er war ganz verkehrt. Der Mond hat dein wahres Gesicht gezeigt.«


  Plötzlich machte sie zwei Schritte auf mich zu, ins Sonnenlicht, neigte sich leicht vor und schnüffelte an mir.


  »Du riechst wirklich merkwürdig«, sagte sie und rümpfte die Nase. Sie trat schnell zurück und sah plötzlich ängstlich aus.


  Ich lächelte und sagte freundlich: »Geh nicht nach Pendle. Du bist besser ohne sie dran. Sie sind nur schlechte Gesellschaft.«


  »Schlechte Gesellschaft macht mir nichts aus. Sie wird mich nicht verändern. Ich bin jetzt schon schlecht. Innerlich schlecht. Du würdest nicht glauben, wie ich schon war und was ich schon getan habe. Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich war schon wieder schlecht. Ich bin einfach nicht stark genug, Nein zu sagen …«


  Erst als es zu spät war, verstand ich plötzlich den wahren Grund für die Furcht in Alices Augen. Sie hatte keine Angst vor mir, sondern vor dem, was direkt hinter mir war.


  Ich hatte nichts gesehen und gehört, und als ich es tat, war es bereits zu spät. Ohne Vorwarnung wurde mir der leere Sack aus der Hand gerissen und über meinen Kopf und meine Schultern gezogen, sodass es um mich herum dunkel wurde. Starke Hände ergriffen mich und pressten mir die Arme an die Seiten. Einen Moment lang leistete ich Widerstand, doch es war zwecklos, ich wurde hochgehoben und davongetragen wie ein Sack Kartoffeln von einem Bauernknecht. Während ich weggetragen wurde, hörte ich Stimmen - Alices Stimme und die einer Frau, wahrscheinlich Knochenlizzie. Die Person, die mich trug, grunzte nur, es musste Tusk sein.


  Alice hatte mich in eine Falle gelockt. Es war sorgfältig geplant gewesen. Sie hatten sich wohl im Graben versteckt, als ich den Hügel vom Haus herunterkam.


  Ich hatte Angst, mehr Angst, als ich je zuvor im Leben gehabt hatte. Schließlich hatte ich Mutter Malkin getötet, Lizzies Großmutter. Was hatten sie jetzt mit mir vor?


  Nach etwa einer Stunde wurde ich so hart zu Boden geworfen, dass mir die Luft aus der Lunge wich.


  Sobald ich wieder zu Atem kam, versuchte ich, mich aus dem Sack zu befreien, aber jemand stieß mich so heftig in den Rücken, dass ich mich ganz ruhig verhielt. Ich hätte alles getan, um zu verhindern, noch einmal so geschlagen zu werden, deshalb lag ich still und wagte kaum zu atmen, während der Schmerz langsam zu einem dumpfen Pochen abklang.


  Sie fesselten mich mit einem Seil, das sie über dem Sack um meine Arme und meinen Kopf schlangen und fest verknoteten. Dann sagte Lizzie etwas, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Jetzt haben wir ihn unter Kontrolle. Du kannst anfangen zu graben.«


  Sie brachte ihr Gesicht ganz dicht an meines heran, sodass ich ihren stinkenden Atem durch den Sack riechen konnte. Er roch wie der Atem einer Katze oder eines Hundes. »Nun, Junge«, sagte sie, »wie ist es, zu wissen, dass man nie wieder das Tageslicht sehen wird?«


  Als ich entfernt das Geräusch der Schaufel hörte, begann ich, vor Furcht zu zittern. Ich erinnerte mich an die Geschichte des Spooks von der Frau des Grubenarbeiters, besonders an den schlimmsten Teil, als sie gelähmt dagelegen hatte, unfähig zu schreien, während ihr Mann das Grab grub. Genau das würde jetzt mir geschehen. Ich würde lebendig begraben werden, und ich hätte alles darum gegeben, auch nur für einen Moment noch einmal das Tageslicht zu sehen.


  Als sie schließlich das Seil durchschnitten und den Sack wegzogen, war ich zunächst erleichtert. Mittlerweile war die Sonne untergegangen, aber wenn ich nach oben schaute, konnte ich die Sterne und den abnehmenden Mond tief über den Bäumen stehen sehen. Ich fühlte den Wind in meinem Gesicht. Nie hatte er sich so gut angefühlt. Doch mein Gefühl der Erleichterung hielt nicht länger als ein paar Augenblicke an, denn ich fragte mich, was sie nun mit mir vorhatten. Ich selbst konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als lebendig begraben zu werden, Knochenlizzie aber wahrscheinlich schon.


  Um ehrlich zu sein, kam mir Tusk, als ich ihn das erste Mal aus der Nähe sah, gar nicht so schrecklich vor, wie ich erwartet hatte. In der Nacht, als er mich verfolgt hatte, hatte er eigentlich schlimmer ausgesehen. Er war nicht so alt wie der Spook, aber sein Gesicht war von Linien durchfurcht und wettergegerbt und seinen Kopf bedeckten fettige graue Haare. Seine Zähne waren zu groß für seinen Mund, sodass er ihn nie ganz schließen konnte, und zwei davon ragten zu beiden Seiten seiner Nase wie Hauer nach vorne. Außerdem war er sehr groß, behaart und hatte kräftige Arme. Den Griff dieser Arme hatte ich zu spüren bekommen, und es war schlimm genug gewesen, aber ich wusste, dass in diesen Schultern genug Kraft steckte, mich so fest zu drücken, dass er alle Luft aus meinem Körper pressen und meine Rippen zerquetschen konnte.


  In seinem Gürtel trug Tusk ein langes, gebogenes Messer mit scharf aussehender Klinge. Doch das Schrecklichste an ihm waren seine Augen. Sie waren völlig leer. Es war, als wäre in seinem Kopf nichts lebendig, als sei er lediglich etwas, was Knochenlizzie gehorchte, ohne nachzudenken. Mir war klar, dass er, ohne Fragen zu stellen, alles tun würde, was sie sagte, egal wie schrecklich es war.


  Knochenlizzie war alles andere als knochig. Durch meine Lektüre in der Bibliothek des Spooks wusste ich, dass sie wohl so genannt wurde, weil sie Knochenmagie benutzte. Ihren Atem hatte ich schon gerochen, aber auf den ersten Blick hätte man sie nicht für eine Hexe gehalten. Anders als Mutter Malkin war sie nicht alt und verschrumpelt wie etwas, was schon tot war. Nein, Knochenlizzie war eine erwachsene Ausgabe von Alice. Sie war wahrscheinlich nicht älter als fünfunddreißig, hatte hübsche braune Augen und Haar so schwarz wie das ihrer Nichte. Sie trug ein grünes Schultertuch und ihr schwarzes Kleid wurde in der schlanken Taille von einem schmalen Ledergürtel ordentlich zusammengehalten. Auf jeden Fall bestand eine gewisse Familienähnlichkeit - bis auf den Mund. Es war nicht so sehr seine Form, sondern wie sie ihn bewegte, wie er sich verdrehte und verzerrte, wenn sie sprach. Außerdem fiel mir auf, dass sie mir nie in die Augen blickte.


  Alice war anders. Sie hatte einen hübschen Mund, der noch lächeln konnte, aber mir wurde klar, dass sie irgendwann wie Knochenlizzie werden würde.


  Alice hatte mich hereingelegt. Ihretwegen war ich jetzt hier und nicht heil und gesund wieder im Haus des Spooks beim Abendessen.


  Auf ein Kopfnicken von Knochenlizzie hin fesselte Tusk mir die Hände auf dem Rücken. Dann packte er mich am Arm und zerrte mich durch die Bäume. Zuerst sah ich den dunklen Erdhügel, dann die tiefe Grube daneben und roch den feuchten, lehmigen Geruch frisch umgegrabener Erde. Es waren Dinge an die Oberfläche gekommen, die eigentlich tief unter die Erde gehörten. Dadurch roch es irgendwie tot und gleichzeitig doch lebendig.


  Die Grube war wohl mehr als sieben Fuß tief, aber anders als die, in der der Spook Mutter Malkin festgehalten hatte, hatte sie eine unregelmäßige Form, es war einfach ein großes Loch mit steilen Wänden. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, ich hätte das mit meiner Übung wesentlich besser hinbekommen.


  In diesem Moment sah ich im Mondlicht etwas anderes - etwas, was ich lieber nicht gesehen hätte. Etwa drei Schritte weiter links von der Grube lag ein länglicher, frischer Erdhaufen. Es sah genau aus wie ein neu angelegtes Grab.


  Bevor ich Zeit hatte, mir darüber Sorgen zu machen, wurde ich zum Rand der Grube gezerrt, und Tusk zwang meinen Kopf in den Nacken. Ich erhaschte einen Blick auf Knochenlizzies Gesicht dicht vor meinem, dann wurde mir etwas Hartes in den Mund gestoßen und eine kalte, bittere Flüssigkeit in meinen Hals geschüttet. Es schmeckte ekelhaft und füllte mir Mund und Kehle vollständig aus, floss über und kam mir sogar aus der Nase wieder heraus, sodass ich mich verschluckte, hustete und nach Atem rang. Ich versuchte, es auszuspucken, aber Knochenlizzie kniff mich mit Zeigefinger und Daumen heftig in die Nase, damit ich erst schlucken musste, bevor ich atmen konnte.


  Schließlich ließ Tusk meinen Kopf los und griff wieder nach meinem linken Arm. Da sah ich, was man mir in den Mund gestoßen hatte - Knochenlizzie hielt es mir hin. Es war eine kleine Flasche aus dunklem Glas mit einem langen, schmalen Hals. Sie drehte sie um, sodass der Hals nach unten zeigte, und ein paar Tropfen fielen zu Boden. Der Rest befand sich schon in meinem Magen.


  Was hatte ich da getrunken? Wollte sie mich vergiften?


  »Das hält dir die Augen offen, Junge«, höhnte sie. »Wir wollen doch nicht, dass du uns einschläfst, nicht wahr? Du könntest ja sonst etwas verpassen.«


  Ohne Vorwarnung stieß mich Tusk grob auf die Grube zu. Mein Magen hob sich, als ich in die Tiefe stürzte. Ich prallte schwer auf, aber die Erde war weich, und auch wenn mir der Sturz die Luft nahm, blieb ich doch unverletzt. Ich verdrehte den Hals, um nach den Sternen zu sehen, weil ich glaubte, dass ich jetzt doch lebendig begraben würde. Doch statt dass eine Schaufel voll Erde auf mich herabfiel, konnte ich plötzlich die Silhouette von Knochenlizzies Kopf und Schultern vor den Sternen erkennen. Sie begann, in einem heiseren, kehligen Wispern etwas zu singen, was ich aber nicht verstehen konnte.


  Dann streckte sie ihre Arme über der Grube aus. Ich sah, dass sie in jeder Hand etwas hielt. Mit einem fremdartigen Schrei öffnete sie die Hände und zwei weiße Gegenstände fielen herunter und landeten im Matsch dicht vor meinen Knien.


  Im Mondlicht konnte ich klar erkennen, was es war. Sie schienen fast zu leuchten. Sie hatte zwei Knochen in die Grube geworfen. Es waren Daumenknochen, ich konnte die Knöchel erkennen.


  »Freu dich über deine letzte Nacht auf dieser Welt«, rief Knochenlizzie. »Aber mach dir keine Sorgen, du wirst nicht einsam sein, denn ich lasse dich in guter Gesellschaft zurück. Der tote Billy wird kommen, um seine Knochen zurückzufordern. Er ist gleich nebenan, er hat es also nicht sehr weit. Er wird gleich bei dir sein und ihr zwei habt doch eine Menge gemeinsam. Er war der letzte Lehrling des alten Gregory, und er wird es dir übel nehmen, dass du seinen Platz eingenommen hast. Kurz vor Sonnenaufgang werden wir dir einen letzten Besuch abstatten. Wir werden deine Knochen einsammeln. Sie sind etwas ganz Besonderes, deine Knochen, besser als die von Billy, und wenn sie frisch sind, werden sie das nützlichste Werkzeug sein, das ich seit langem hatte.«


  Ihr Gesicht verschwand, und ich hörte, wie sich ihre Schritte entfernten.


  Das würde also geschehen. Wenn Lizzie meine Knochen haben wollte, hieß das, dass sie mich umbringen würde.


  Mit Schaudern dachte ich an die lange, gebogene Klinge in Tusks Gürtel.


  Doch zuvor musste ich mich mit dem toten Billy auseinander setzen. Als sie sagte »gleich nebenan«, musste sie von dem Grab neben der Grube gesprochen haben. Aber der Spook hatte gesagt, dass Billy Bradley außerhalb des Friedhofs von Layton begraben lag. Lizzie musste seinen Leichnam ausgegraben, seine Daumen abgeschnitten und den Rest hier unter den Bäumen wieder vergraben haben. Nun würde er kommen, um seine Daumen zurückzuholen.


  Würde Billy Bradley mir etwas antun wollen? Ich hatte ihm nie etwas getan, aber wahrscheinlich war er gerne der Lehrling des Spooks gewesen. Vielleicht hatte er sich darauf gefreut, seine Lehrzeit zu beenden und selbst ein Spook zu werden. Jetzt nahm ich den Platz ein, den er einst gehabt hatte. Und nicht nur das - was war mit Knochenlizzies Zauberspruch? Er könnte denken, dass ich es war, der seine Daumen abgeschnitten und in die Grube geworfen hatte…


  Ich schaffte es, mich hinzuknien, und verbrachte die nächsten Minuten damit, zu versuchen, meine Hände freizubekommen. Es war hoffnungslos. Durch meine Anstrengungen zog sich das Seil nur noch fester zusammen.


  Außerdem fühlte ich mich merkwürdig schwindelig und mein Mund war ganz trocken. Die Sterne über mir schienen unnatürlich hell und ich sah sie alle doppelt. Wenn ich mich ganz stark konzentrierte, verschwanden die Doppelgänger, aber sobald ich mich entspannte, waren sie wieder da. Meine Kehle brannte und mein Herz klopfte drei-oder viermal schneller als normal.


  Ich dachte über Knochenlizzies Worte nach. Der tote Billy würde kommen, um seine Knochen zu suchen, Knochen, die nur knapp zwei Schritte von mir entfernt im Matsch lagen. Hätte ich die Hände frei, so hätte ich sie aus der Grube geworfen.


  Plötzlich bemerkte ich eine Bewegung zu meiner Linken. Wenn ich gestanden hätte, wäre sie genau auf Kopfhöhe gewesen. Ich blickte auf und sah, wie der lange, fette weiße Kopf einer Made aus der Grubenwand kam. Die Made war größer als alle Würmer, die ich je zuvor gesehen hatte. Ihr blinder, aufgedunsener Kopf beschrieb einen langsamen Kreis, während sie den Rest ihres Körpers aus dem Loch zog. Was war das? War es giftig? Würde es beißen?


  Und dann fiel es mir plötzlich ein. Es war ein Grabwurm! Er hatte sicher in Billy Bradleys Sarg gewohnt und war dort dick und fett geworden. Etwas Weißes, das noch nie das Tageslicht gesehen hatte.


  Mich schauderte, als sich der Grabwurm aus der dunklen Erde wand und vor meinen Füßen zu Boden fiel. Schnell bohrte er sich in die Erde und ich verlor ihn aus den Augen.


  Durch seine Größe hatte der Wurm eine ganze Menge Erde aus der Grubenwand gebohrt und ein Loch hinterlassen, das aussah wie ein schmaler Tunnel. Ich beobachtete ihn entsetzt und fasziniert zugleich, denn dahinter bewegte sich noch etwas. Irgendetwas wühlte dort in der Erde, die aus dem Loch fiel und am Boden ein kleines Häufchen bildete.


  Nicht zu wissen, was es war, machte es noch schlimmer. Ich musste herausfinden, was dort drin war, deshalb stand ich mühsam auf. Weil mir immer noch schwindlig war, stolperte ich, und die Sterne begannen, sich zu drehen. Beinahe wäre ich gestürzt, aber ich konnte gerade noch einen Schritt nach vorne machen, sodass ich mich ganz dicht vor dem schmalen Tunnel befand, der jetzt auf Höhe meines Kopfes lag.


  Ich wünschte, ich hätte nicht in das Loch gesehen.


  Ich sah Knochen. Menschliche Knochen. Knochen, die noch zusammenhingen. Knochen, die sich bewegten. Zwei Hände ohne Daumen, eine davon ohne Finger. Knochen, die den Dreck durchwühlten und sich durch die weiche Erde zu mir durchgruben. Ein grinsender Totenschädel mit weit auseinander klaffenden Zähnen.


  Es war der tote Billy, doch statt Augen starrten mich nur leere Augenhöhlen an. Als eine weiße, fleischlose Hand ins Mondlicht tauchte und in meine Richtung zuckte, wich ich zurück, vor Furcht schluchzend, und schlug fast der Länge nach hin.


  In diesem Moment, als ich gerade dachte, dass ich vor Angst den Verstand verlieren würde, wurde die Luft auf einmal viel kälter, und ich spürte etwas zu meiner Linken. Es war noch jemand bei mir in der Grube. Jemand stand, wo er eigentlich gar nicht stehen konnte. Nur die Hälfte seines Körpers war sichtbar, der Rest steckte in der Erdwand.


  Der Junge war nicht viel älter als ich. Ich konnte nur seine linke Seite sehen, weil der Rest von ihm immer noch in der Erde war. So einfach, wie andere durch eine Tür gehen, schwang er seine rechte Schulter in meine Richtung, und sein ganzer Körper betrat die Grube. Er lächelte mich an mit einem warmen, freundlichen Lächeln.


  »Der Unterschied zwischen Wachen und Träumen«, sagte er, »ist eine der schwierigsten Lektionen überhaupt. Lern sie jetzt, Tom. Lern sie jetzt, bevor es zu spät ist…«


  Jetzt erst fielen mir seine Stiefel auf. Sie sahen sehr teuer aus und waren aus dem besten Leder gemacht, genau wie die des Spooks.


  Der Junge hob die Hände mit den Handflächen zu mir hoch. Die Daumen fehlten und an der linken Hand hatte er auch keine Finger mehr.


  Es war Billy Bradleys Geist.


  Er kreuzte die Arme vor der Brust, bevor er verschwand, glücklich und zufrieden lächelnd.


  Ich wusste genau, was er mir sagen wollte. Nein, ich schlief nicht, aber ich hatte irgendwie doch halb geträumt. Ich hatte die dunklen Träume geträumt, die aus der Flasche kamen, die Lizzie mir in den Mund gepresst hatte.


  Als ich mich umwandte, um nach dem Loch zu sehen, war es verschwunden. Es hatte nie ein Skelett gegeben, das auf mich zukam. Es hatte noch nicht einmal einen Grabwurm gegeben.


  Der Trank musste eine Art Gift gewesen sein, etwas, was es mir schwer machte, den Unterschied zwischen Wachen und Träumen zu erkennen. Das war es, was Lizzie mir gegeben hatte. Es ließ mein Herz schneller schlagen und machte es mir so unmöglich zu schlafen. Meine Augen blieben daher weit offen, aber ich konnte so auch Dinge sehen, die eigentlich gar nicht da waren.


  Bald darauf verschwanden die Sterne und es begann heftig zu regnen. Es war eine sehr lange, ungemütliche Nacht, und ich musste ständig daran denken, was vor Morgengrauen noch geschehen würde. Je näher der Morgen kam, desto schlechter fühlte ich mich.


  Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang wurde der Regen zu einem leichten Nieseln, bevor er schließlich ganz aufhörte. Noch einmal konnte ich die Sterne sehen, doch jetzt sah ich sie nicht mehr doppelt. Ich war völlig durchnässt, aber meine Kehle brannte nicht mehr.


  Als über mir ein Gesicht in die Grube heruntersah, begann mein Herz, schneller zu schlagen, denn ich dachte, es sei Lizzie, die meine Knochen holen wollte. Doch zu meiner Erleichterung war es Alice.


  »Lizzie schickt mich, um zu sehen, wie es dir geht«, rief sie leise. »War Billy schon da?«


  »Er war hier und ist wieder gegangen«, sagte ich wütend.


  »Ich wollte nicht, dass das passiert, Tom. Wenn du dich nicht eingemischt hättest, wäre alles in Ordnung.«


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Noch ein Kind wäre jetzt tot und der Spook dazu, wenn es nach euch gegangen wäre. In diesen Kuchen war das Blut eines Babys. Findest du das in Ordnung? Du kommst aus einer Familie von Mördern und du bist selbst eine Mörderin!«


  »Das ist nicht wahr! Das ist überhaupt nicht wahr!«, protestierte Alice. »Da war kein Baby. Und ich habe dir nur die Kuchen gegeben.«


  »Selbst wenn es so wäre«, beharrte ich, »du wusstest genau, was danach passieren würde. Und du hättest es geschehen lassen.«


  »Ich bin nicht so stark, Tom. Wie hätte ich es denn verhindern sollen? Wie könnte ich Lizzie aufhalten?«


  »Ich habe mich entschieden, was ich tun will«, erklärte ich ihr. »Aber welchen Weg willst du wählen? Knochenmagie oder Blutmagie? Welche Art? Was wird es sein?«


  »Ich werde gar nichts machen. Ich will nicht so sein wie sie. Ich werde weglaufen. Sobald ich die Gelegenheit habe, bin ich weg.«


  »Wenn du das ernst meinst, dann hilf mir jetzt. Hilf mir, aus dieser Grube zu kommen. Dann laufen wir zusammen weg.«


  »Das ist jetzt zu gefährlich«, sagte Alice. »Ich werde später weglaufen. Vielleicht in ein paar Wochen, wenn sie nicht damit rechnen.«


  »Du meinst, wenn ich tot bin. Wenn noch mehr Blut an deinen Händen klebt…«


  Alice antwortete nicht. Ich hörte, wie sie leise weinte, aber gerade, als ich dachte, dass sie drauf und dran war, ihre Meinung zu ändern und mir zu helfen, ging sie weg.


  Ich saß in der Grube und dachte mit Entsetzen an das, was mir bevorstand. Die Gehenkten fielen mir ein, und dass ich nun genau wusste, wie sie sich gefühlt hatten, bevor sie starben. Ich wusste, dass ich nie mehr nach Hause gehen würde. Ich würde meine Familie nie Wiedersehen. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, als ich hörte, wie sich Schritte der Grube näherten. Entsetzt stand ich auf, aber es war wieder Alice.


  »Oh Tom, es tut mir so Leid«, schluchzte sie. »Sie wetzen die Messer…«


  Der schlimmste Moment kam näher, und ich wusste, dass ich nur eine einzige Chance hatte. Alice war meine einzige Hoffnung.


  »Wenn es dir wirklich Leid tut, dann hilf mir«, sagte ich leise.


  »Ich kann doch nichts tun«, rief sie. »Lizzie wird böse. Sie traut mir nicht. Sie hält mich für zu weich.«


  »Geh und hol Mr Gregory«, riet ich ihr. »Bring ihn hierher.«


  »Dafür ist es zu spät«, schluchzte Alice kopfschüttelnd. »Die Knochen nutzen Lizzie nichts, wenn sie bei Tageslicht entnommen werden. Überhaupt nichts. Die beste Zeit, Knochen zu nehmen, ist kurz vor Sonnenaufgang. Sie kommen in ein paar Minuten. Mehr Zeit hast du nicht mehr.«


  »Dann gib mir ein Messer«, verlangte ich.


  »Das nutzt nichts«, meinte sie. »Sie sind zu stark. Du kannst nicht mit ihnen kämpfen, oder?«


  »Nein, aber ich kann das Seil durchschneiden. Ich werde davonlaufen.«


  Plötzlich war Alice verschwunden. War sie nun ein Messer holen gegangen oder hatte sie zuviel Angst vor Lizzie? Ich wartete einen Moment, aber als sie nicht wiederkam, geriet ich langsam in Panik. Ich versuchte, meine Handgelenke auseinander zu pressen, um die Fesseln zu sprengen, aber es war zwecklos.


  Als schließlich ein Gesicht über mir auftauchte, blieb mir vor Angst fast das Herz stehen, aber es war nur Alice, die etwas über die Grube hielt. Beim Hinunterfallen blitzte es metallisch auf.


  Alice hatte mich nicht im Stich gelassen. Es war ein Messer. Wenn ich nur die Fesseln durchschneiden konnte, war ich frei…


  Zuerst hatte ich keinen Zweifel daran gehabt, dass ich mich befreien konnte, selbst wenn mir die Hände auf dem Rücken gebunden waren. Ich konnte mich höchstens selbst etwas verletzten, aber was bedeutete das schon im Vergleich zu dem, was sie mit mir tun würden, bevor die Sonne aufging? Das Messer konnte ich schnell greifen, aber es war schon schwieriger, es am Seil zu platzieren, und es ließ sich nur schwer bewegen. Als es mir das zweite Mal entglitt, geriet ich in Panik. Es würde nicht mehr viel länger als eine Minute dauern, bevor sie kamen.


  »Du musst es für mich machen«, rief ich Alice zu. »Komm, spring runter in die Grube.«


  Ich glaubte nicht, dass sie es wirklich tun würde, aber zu meiner Überraschung kam sie wirklich. Sie sprang nicht, aber sie ließ sich mit den Füßen zuerst hinuntergleiten, das Gesicht zur Wand und sich mit den Händen am Rand festhaltend. Erst nachdem sie sich ganz lang gemacht hatte, ließ sie sich die restlichen zwei Fuß fallen.


  Sie brauchte nicht lange, das Seil durchzuschneiden. Meine Hände waren frei und wir mussten nur noch aus der Grube entkommen.


  »Ich stelle mich auf deine Schultern und ziehe dich dann hinaus«, schlug ich vor.


  Alice war einverstanden, und beim zweiten Versuch schaffte ich es, mich, auf ihren Schultern balancierend, auf das nasse Gras zu ziehen. Dann kam der schwierige Teil - Alice aus der Grube zu ziehen.


  Ich reichte mit meiner linken Hand hinunter, die sie mit ihrer eigenen ergriff. Zur Unterstützung hielt sie sich noch mit der rechten Hand an meinem Handgelenk fest. Dann versuchte ich, sie nach oben zu ziehen.


  Doch das Gras war nass und glitschig, ich musste mich sehr anstrengen, nicht selbst über den Rand gezogen zu werden. Außerdem stellte ich fest, dass ich nicht die Kraft dazu hatte. Ich hatte einen großen Fehler gemacht. Nur weil Alice ein Mädchen war, hieß das nicht, dass sie unbedingt schwächer war als ich. Zu spät erinnerte ich mich daran, wie sie beinahe mühelos an dem Seil gezogen hatte, um die Glocke des Spooks zu läuten. Sie hätte auf meinen Schultern stehen sollen. Wenn sie zuerst aus der Grube geklettert wäre, hätte sie mich ohne Probleme nach oben ziehen können.


  In diesem Moment hörte ich Stimmen. Knochenlizzie und Tusk kamen durch die Bäume auf uns zu.


  Unter mir sah ich, wie Alice versuchte, mit den Füßen an der Grubenwand einen Halt zu finden. Die VerzweifIung verlieh mir besondere Kräfte. Ich zog noch einmal mit aller Kraft, sodass sie über den Rand rutschte und neben mir zusammenbrach.


  Wir entkamen gerade noch rechtzeitig und rannten davon, die anderen hinter uns her. Zuerst waren sie noch ein ganzes Stück hinter uns, aber langsam kamen sie uns immer näher.


  Ich weiß nicht, wie lange wir rannten. Es fühlte sich an wie ein ganzes Leben. Ich rannte, bis sich meine Beine wie Blei anfühlten und mir die Lungen brannten. Wir liefen zurück nach Chipenden - das konnte ich an gelegentlichen Ausblicken durch die Bäume erkennen - in Richtung Sonnenaufgang. Der Himmel war jetzt grau und wurde mit jeder Minute heller. Gerade als ich dachte, ich könnte keinen Schritt weiter, erglühten die Gipfel der Hügel im blassen Orange des ersten Sonnenlichts. Ich weiß noch, dass ich glaubte, dass, selbst wenn sie uns jetzt kriegten, es zumindest Tag war und meine Knochen Lizzie nichts nutzen würden.


  Als wir aus dem Wald auf einen Grasabhang kamen und ihn hinaufliefen, versagten mir meine Beine schließlich den Dienst. Sie waren wie Gelee und Alice bekam immer mehr Vorsprung. Mit schreckverzerrtem Gesicht sah sie zu mir zurück. Immer noch konnte ich hören, wie sie hinter uns durch den Wald brachen.


  Dann blieb ich plötzlich abrupt stehen. Ich blieb stehen, weil ich stehen bleiben wollte. Ich blieb stehen, weil es keinen Grund mehr gab weiterzulaufen.


  Oben am Hang stand eine hoch aufragende, schwarz gekleidete Gestalt mit einem langen Stab. Ich war mir sicher, es war der Spook, aber irgendwie sah er anders aus. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen und in der Sonne schienen seine Haare wie orangefarbene Flammen um seinen Kopf zu lodern.


  Tusk brüllte auf und rannte, seine Klinge schwingend, den Hügel hinauf auf ihn zu, dicht gefolgt von Knochenlizzie. Um uns kümmerten sich die beiden im Moment nicht. Sie wussten, wer ihr eigentlicher Feind war. Mit uns konnten sie sich auch noch später befassen.


  Alice hatte mittlerweile auch angehalten, sodass ich sie mit ein paar wackeligen Schritten erreichte. Wir sahen, wie Tusk zornig brüllend zum Angriff überging, die gebogene Klinge hoch erhoben.


  Der Spook hatte so still gestanden wie eine Statue, doch jetzt machte er zwei lange Schritte den Hügel hinab Tusk entgegen und hob seinen Stab. Er zielte damit wie mit einem Speer genau auf Tusks Kopf. Kurz bevor er seine Stirn erreichte, machte es klick, und aus der Spitze des Stabes schoss eine rote Flamme. Mit einem schweren Schlag prallte der Stab auf, das Messer flog hoch in die Luft und Tusks Körper fiel wie ein Sack Mehl zu Boden. Noch bevor er aufschlug, wusste ich, dass er tot war.


  Dann warf der Spook seinen Stab zur Seite und griff in seinen Umhang. Als er seine linke Hand wieder hervorzog, umklammerte sie etwas, was er wie eine Peitsche in der Luft schwang. Das Sonnenlicht glitzerte darauf und ich erkannte eine Silberkette.


  Knochenlizzie wandte sich zur Flucht, doch es war bereits zu spät. Ein weiteres Mal schwang er die Kette, woraufhin fast sofort ein dünner, hoher metallischer Ton erklang. Im Fallen formte sich die Kette zu einer Spirale aus Feuer, die sich fest um Knochenlizzie wickelte. Sie stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, bevor sie zu Boden stürzte.


  Ich ging mit Alice den Hang hinauf. Wir stellten fest, dass sich die Silberkette von Kopf bis Fuß fest um den Körper der Hexe geschlungen hatte. Selbst über ihren Mund spannte sie sich und presste sich gegen ihre Zähne. Sie rollte mit den Augen und zuckte am ganzen Körper, aber sie konnte nicht einmal mehr schreien.


  Ich sah zu Tusk hinüber, der mit weit offenen Augen auf dem Rücken lag. Er war tot. Mitten auf seiner Stirn prangte eine rote Wunde. Ich sah noch einmal den Stab an und wunderte mich über die Flamme, die ich an dessen Spitze gesehen hatte.


  Mein Meister sah hager, müde und mit einem Mal sehr alt aus. Er schüttelte den Kopf, als sei er des Lebens überdrüssig. Im Schatten des Abhanges hatte sein Haar wieder die übliche graue Farbe.


  Plötzlich wurde mir klar, warum sein Haar nach hinten zu wehen schien: Es war schweißdurchtränkt und er hatte es mit den Händen nach hinten gestrichen, sodass es hinter seinen Ohren abstand. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn und er atmete schnell. Offensichtlich war er gerannt.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte ich.


  Er brauchte eine Weile, um zu antworten, aber schließlich wurde sein Atem ruhiger, und er konnte sprechen. »Es gibt Zeichen, mein Junge. Spuren, denen man folgen kann, wenn man weiß, wie. Das ist noch etwas, was du lernen musst.«


  Er wandte sich um und sah Alice an. »Mit zwei von ihnen sind wir wohl fertig geworden, aber was machen wir mit dir?«, fragte er und sah sie ernst an.


  »Sie hat mir geholfen zu fliehen«, erklärte ich.


  »Tatsächlich?«, fragte der Spook. »Und was hat sie sonst noch getan?«


  Er sah mich fest an, und ich versuchte, seinem Blick standzuhalten. Als ich schließlich auf meine Stiefelspitzen blickte, schnalzte er mit der Zunge. Ich konnte ihn nicht anlügen, mir war klar, er ahnte, dass sie an dem, was mir geschehen war, ihren Anteil hatte.


  Dann blickte er wieder Alice an. »Mach den Mund auf, Mädchen«, verlangte er barsch mit zorniger Stimme. »Ich will deine Zähne sehen.«


  Alice gehorchte und der Spook ergriff mit einer plötzlichen Bewegung ihren Kiefer. Er brachte sein Gesicht ganz nah vor ihren offenen Mund und schnüffelte deutlich hörbar.


  Als er sieh mir wieder zuwandte, schien sich seine Laune etwas gebessert zu haben und er seufzte tief auf. »Ihr Atem ist ziemlich frisch«, fand er. »Du hast den Atem der anderen gerochen?«, fragte er mich, ließ Alices Kiefer los und wies auf Knochenlizzie.


  Ich nickte.


  »Das liegt an ihrer Ernährung«, erklärte der Spook. »Und er sagt dir gleich, was sie vorhat. Diejenigen, die Knochen-oder Blutmagie ausüben, entwickeln eine ausgesprochene Vorliebe für Blut oder rohes Fleisch. Aber das Mädchen scheint in Ordnung zu sein.«


  Er brachte sein Gesicht wieder dicht an Alices heran. »Sieh mir in die Augen, Mädchen«, verlangte er. »Und halt meinem Blick so lange wie möglich stand.«


  Alice tat wie befohlen, doch sie konnte ihn nicht lange ansehen, obwohl ihr Mund vor Anstrengung zuckte. Sie schlug die Augen nieder und begann, leise zu weinen.


  Der Spook blickte auf ihre spitzen Schuhe und schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er, sich wieder zu mir wendend. »Ich weiß einfach nicht, was wir tun sollen. Es geht nicht nur um sie. Wir müssen auch an andere denken, an Unschuldige, die in der Zukunft vielleicht leiden müssen. Sie hat zu viel gesehen und weiß mehr, als gut für sie ist. Sie kann sich noch in beide Richtungen entwickeln, und ich weiß nicht, ob es gefahrlos ist, sie laufen zu lassen. Wenn sie nach Osten geht, um sich mit der Brut in Pendle zu treffen, ist sie für immer verloren und wird die dunklen Mächte vermehren.«


  »Kannst du nicht irgendwo anders hingehen?«, fragte ich Alice freundlich. »Hast du keine anderen Verwandten?«


  »An der Küste ist ein Dorf, Staumin, da lebt noch eine andere Tante von mir. Vielleicht nimmt sie mich auf…«


  »Ist sie so wie die anderen?«, wollte der Spook wissen und sah sie wieder streng an.


  »Kaum«, erwiderte sie. »Aber es ist weit und ich war da noch nie. Es dauert sicher drei Tage, bis ich dort bin, oder sogar länger.«


  »Ich könnte den Jungen mit dir schicken«, sinnierte der Spook, plötzlich viel freundlicher. »Er hat sich meine Karten gut angesehen, also denke ich, dass er den Weg schon finden wird. Wenn er zurückkommt, wird er lernen, sie wieder ordentlich zusammenzufalten. Nun, dann ist das entschieden. Ich gebe dir eine Chance, Mädchen. Es liegt an dir, ob du sie ergreifst. Wenn nicht, werden wir uns eines Tages Wiedersehen, und das nächste Mal wirst du nicht so viel Glück haben.«


  Dann zog er sein altes Tuch aus der Tasche. Darin befand sich ein Stück Käse für die Reise. »Nur, damit ihr nicht hungrig seid«, sagte er. »Aber esst nicht alles auf einmal.«


  Ich hoffte zwar, unterwegs noch etwas Besseres zu essen zu finden, bedankte mich aber trotzdem.


  »Geht nicht gleich nach Staumin«, riet uns der Spook und starrte mich, ohne zu blinzeln, an. »Ich möchte, dass du zuerst mit ihr zu dir nach Hause gehst. Lass deine Mutter mit ihr reden. Ich habe das Gefühl, als könne sie ihr helfen. Ich erwarte dich in zwei Wochen zurück.«


  Die Worte ließen mich strahlen. Nach allem, was passiert war, schien mir die Vorstellung, für eine Weile nach Hause gehen zu können, wie ein Traum. Doch eines wunderte mich, denn mir fiel der Brief ein, den meine Mutter dem Spook geschickt hatte. Er war mit einigen Dingen, die sie gesagt hatte, nicht einverstanden gewesen. Warum sollte er dann glauben, dass meine Mutter Alice helfen konnte? Doch ich sagte lieber nichts, da ich nicht riskieren wollte, dass der Spook es sich noch einmal überlegte. Ich war nur froh wegzukommen.


  Bevor wir gingen, erzählte ich ihm noch von Billy. Er nickte traurig, bat mich aber, mir keine Sorgen zu machen, er würde tun, was nötig war.


  Als wir uns auf den Weg machten, blickte ich noch einmal zurück und sah, dass der Spook Knochenlizzie auf seine linke Schulter gehoben hatte und nach Chipenden trug. Von hinten sah er glatt dreißig Jahre jünger aus.


  


  Kapitel 12

  Die Verzweifelten und die Verwirrten


  Als wir den Hügel zu unserem Bauernhof hinuntergingen, schlug uns warmer Nieselregen ins Gesicht. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund zweimal, doch vor uns war alles still und ruhig.


  Es war später Nachmittag. Mein Vater und Jack, das wusste ich, würden auf den Feldern sein.


  Das gab mir die Gelegenheit, zuerst mit Mama allein zu sprechen. Der Spook konnte leicht sagen, ich solle Alice mit zu mir nach Hause nehmen. Unterwegs hatte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, und ich war mir nicht sicher, wie Mama reagieren würde. Ich hatte nicht das Gefühl, als wäre sie damit einverstanden, jemanden wie Alice im Haus zu haben, vor allem nicht, wenn sie erfuhr, was das Mädchen vorgehabt hatte. Und was Jack anging, so war ich mir ziemlich sicher, wie er reagieren würde. Nach dem, was Ellie mir über seine Einstellung zu meiner Arbeit gesagt hatte, war das Letzte, was er wollte, die Nichte einer Hexe im Haus zu haben.


  Daher deutete ich, als wir über den Hof gingen, auf die Scheune, und sagte: »Stell dich besser erst mal da unter. Ich gehe hinein und erkläre ihnen alles.«


  Plötzlich erklang der laute Schrei eines hungrigen Säuglings aus dem Haus. Alice und ich sahen uns kurz an, dann schlug sie die Augen nieder, und ich dachte daran, dass, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, auch ein Kind geweint hatte.


  Wortlos drehte Alice sich um und ging in die Scheune. Dass sie nichts sagte, war für mich nicht ungewöhnlich. Man hätte meinen sollen, dass wir nach allem, was passiert war, auf dem Weg hierher eine Menge zu besprechen gehabt hätten, aber wir hatten kaum miteinander geredet. Meiner Meinung nach war sie dem Spook böse, weil er sie am Kinn gefasst und ihren Atem gerochen hatte. Vielleicht ließ sie das über all das nachdenken, was sie in der Vergangenheit getan hatte. Auf jeden Fall hing sie die meiste Zeit unserer Reise ihren Gedanken nach und schien traurig zu sein.


  Wahrscheinlich hätte ich mich mehr bemühen sollen, aber ich war müde und erschöpft, deshalb waren wir schweigend nebeneinanderher gelaufen, bis es uns zur Gewohnheit wurde. Es war auf jeden Fall ein Fehler. Damals hätte ich mich bemühen sollen, Alice besser kennen zu lernen, es hätte mir später eine Menge Ärger erspart.


  Als ich die klemmende Hintertür aufstieß, hörte das Weinen auf, dafür vernahm ich ein anderes Geräusch: das beruhigende Klicken von Mamas Schaukelstuhl.


  Der Stuhl stand am Fenster, dessen Vorhang nicht ganz geschlossen war. Ich konnte ihrem Gesicht ansehen, dass sie durch den Spalt nach draußen geschaut hatte. Sie hatte gesehen, wie wir den Hof betraten, und als ich jetzt ins Zimmer kam, schaukelte sie schneller und heftiger, während sie mich fest ansah, die eine Gesichtshälfte im Dunkeln, die andere beleuchtet von einer großen Kerze, die in dem großen Messingleuchter auf dem Tisch flackerte.


  »Wenn du einen Gast mitbringst, gehört es sich, dass du ihn ins Haus einlädst«, sagte Mama in einer Mischung aus Verärgerung und Überraschung. »Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen.«


  »Mr Gregory bat mich, sie hierher zu bringen«, erklärte ich. »Sie heißt Alice, aber sie ist in schlechte Gesellschaft geraten. Er möchte, dass du mit ihr redest, aber ich dachte, ich erzähle dir vorher lieber, was passiert ist, falls du sie doch lieber nicht ins Haus einladen möchtest.«


  Ich zog mir also einen Stuhl heran und berichtete meiner Mutter alles, was geschehen war. Als ich geendet hatte, stieß sie einen langen Seufzer aus, dann huschte ein leises Lächeln über ihr Gesicht.


  »Das hast du gut gemacht, mein Sohn«, erklärte sie. »Du bist jung und fängst erst an in diesem Gewerbe, deshalb sind deine Fehler verzeihlich. Geh und hole das arme Mädchen herein, und lass uns dann alleine, damit wir miteinander reden können. Vielleicht möchtest du solange nach oben gehen und deine kleine Nichte begrüßen. Ellie wird sich sicher freuen, dich zu sehen.«


  Also brachte ich Alice zu meiner Mutter, ließ die beiden alleine und ging nach oben.


  Ellie war im größten der oberen Schlafzimmer. Früher war es das Zimmer meiner Eltern gewesen, aber sie hatten es ihr und Jack überlassen, weil darin noch für zwei weitere Betten und eine Wiege Platz war, den die wachsende junge Familie sicher noch brauchen konnte.


  Ich klopfte leise an die halb offen stehende Tür, trat jedoch erst ein, als Ellie mich hereinrief. Sie saß auf dem Rand des großen Doppelbettes und fütterte das Baby, dessen Kopf von ihrem rosafarbenen Schultertuch halb verdeckt wurde. Als sie mich sah, verzog sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln, das mich willkommen hieß, doch sie sah müde aus und ihr Haar war matt und strähnig. Ich sah zwar schnell weg, aber Ellie entging mein Blick nicht, und sie interpretierte meinen Gesichtsausdruck richtig, denn sie strich sich schnell das Haar aus den Augen.


  »Oh, es tut mir Leid, Tom«, sagte sie. »Ich muss ja schrecklich aussehen - ich bin fast die ganze Nacht auf gewesen. Ich habe gerade eine Stunde geschlafen. Mit einem so hungrigen Baby wie diesem muss man schlafen, wenn man die Gelegenheit dazu hat. Sie weint viel, besonders in der Nacht.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Heute Abend ist sie genau sechs Tage alt. Sie wurde letzten Samstag kurz nach Mitternacht geboren.«


  Das war die Nacht, in der ich Mutter Malkin getötet hatte. Einen Augenblick lang überfiel mich die Erinnerung daran und es lief mir kalt über den Rücken.


  »So, jetzt ist sie fertig«, meinte Ellie lächelnd. »Möchtest du sie einmal halten?«


  Das war so ziemlich das Letzte, was ich tun wollte. Das Baby war so klein und zerbrechlich, dass ich Angst hatte, ich würde es zu fest drücken oder fallen lassen, und außerdem gefiel mir nicht, wie sein Kopf wackelte. Aber es abzulehnen hätte Ellie verletzt. Allerdings musste ich das Baby nicht allzu lange halten, denn sobald ich es auf dem Arm hatte, lief es rot an und begann zu schreien.


  »Ich glaube, es mag mich nicht«, sagte ich zu Ellie.


  »Das ist eine Sie, kein Es«, tadelte Ellie und versuchte, entrüstet dreinzusehen. »Keine Angst, das liegt nicht an dir, Tom«, fuhr sie milde lächelnd fort. »Ich glaube, sie hat immer noch Hunger.«


  Das Kind hörte auf zu schreien, sobald Ellie es wieder nahm. Ich blieb nicht mehr lange bei ihr. Auf dem Weg nach unten hörte ich ein unerwartetes Geräusch aus der Küche.


  Gelächter. Lautes, herzliches Lachen von zwei Menschen, die sich sehr gut verstanden. In dem Moment, als ich zur Tür hereinkam, wurde Alice plötzlich ganz ernst, aber Mama lachte immer noch, und auch als sie aufhörte, hatte sie noch ein Lächeln auf dem Gesicht. Sie lachten über einen Witz, einen ziemlich komischen Witz, aber ich wollte nicht fragen, was es war, und sie sagten es mir nicht.


  Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass es etwas Privates zwischen ihnen war.


  Mein Vater hatte mir einmal erzählt, dass Frauen Dinge wissen, von denen Männer keine Ahnung haben. Manchmal hätten sie so einen gewissen Blick, aber man sollte sie nie fragen, was sie gerade dächten, wenn man es bemerkte. Wenn man das täte, könnten sie einem Dinge sagen, die man lieber nicht hören wollte. Worüber auch immer sie gerade gelacht hatten, sie waren einander dadurch jedenfalls näher gekommen. Von diesem Augenblick an schien es, als würden sie sich seit Jahren kennen. Der Spook hatte Recht gehabt. Wenn jemand Alice helfen konnte, dann Mama.


  Allerdings bemerkte ich, dass Mama Alice das Zimmer gegenüber ihrem und Vaters eigenem Schlafzimmer gab. Das waren die beiden Zimmer im ersten Stock. Mama hatte ein sehr feines Gehör, was bedeutete, dass sie es hören würde, wenn sich Alice auch nur im Schlaf umdrehte.


  Trotz des gemeinsamen Lachens beobachtete Mama Alice immer noch wachsam.


  Als Jack von den Feldern zurückkam, warf er mir einen richtig finsteren Blick zu und murmelte etwas vor sich hin. Irgendetwas schien ihn aufzuregen. Vater hingegen freute sich, mich zu sehen, und zu meiner Überraschung schüttelte er mir die Hand. Wenn meine anderen Brüder, die von zu Hause weggegangen waren, kamen, tat er das immer, aber bei mir war es das erste Mal. Es machte mich gleichzeitig traurig und stolz. Er behandelte mich wie einen Mann, der seinen eigenen Weg geht.


  Jack war noch keine fünf Minuten zu Hause, als er zu mir kam. »Komm mit nach draußen«, sagte er so leise, dass ihn niemand anderes hören konnte. »Ich will mit dir reden.«


  Wir gingen auf den Hof, und er führte mich an der Scheune vorbei zu den Schweineställen, wo man uns vom Haus aus nicht sehen konnte.


  »Wer ist das Mädchen, das du mitgebracht hast?«


  »Sie heißt Alice. Sie ist nur jemand, der Hilfe braucht«, erklärte ich. »Der Spook sagte mir, ich solle sie herbringen, damit Mama mit ihr reden kann.«


  »Was soll das heißen, sie braucht Hilfe?«


  »Sie ist in schlechte Gesellschaft geraten, das ist alles.«


  »Was für eine schlechte Gesellschaft?«


  Ich wusste, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde, aber ich hatte keine Wahl. Sonst würde er Mama fragen.


  »Ihre Tante ist eine Hexe. Aber mach dir keine Sorgen - der Spook hat das alles geklärt und wir bleiben nur ein paar Tage.«


  Jack explodierte. Noch nie hatte ich ihn so wütend gesehen.


  »Hast du denn das letzte bisschen Verstand verloren?«, schrie er. »Hast du überhaupt nicht nachgedacht? Hast du nicht an das Baby gedacht? Da drin lebt ein unschuldiges Kind und du bringst jemanden aus so einer Familie mit! Das ist doch einfach unglaublich!«


  Er hob die Faust, und ich dachte schon, er würde mich schlagen, doch stattdessen schlug er an die Wand der Scheune, sodass die Schweine darin vor Schreck fast verrückt wurden.


  »Mama hat nichts dagegen«, protestierte ich.


  »Natürlich hat sie nicht«, entgegnete Jack nun leiser, aber immer noch voller Zorn. »Wie könnte sie auch ihrem Lieblingssohn etwas abschlagen? Sie ist einfach zu weichherzig, wie du ganz genau weißt. Doch das solltest du nicht ausnutzen. Wenn irgendetwas passiert, wirst du dich vor mir verantworten müssen, verstanden? Ich mag dieses Mädchen nicht. Sie sieht verschlagen aus. Ich werde sie genau beobachten, und wenn sie sich auch nur einmal danebenbenimmt, verschwindet ihr beide auf der Stelle. Sie kann Mama im Haus helfen und du kannst dich auf dem Hof nützlich machen.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch er hatte noch etwas zu sagen. »Da du ja so sehr mit wichtigeren Dingen beschäftigt bist«, fügte er sarkastisch hinzu, »ist es dir wahrscheinlich entgangen, wie müde Vater aussieht. Die Arbeit fällt ihm immer schwerer.«


  »Natürlich werde ich helfen«, rief ich ihm nach. »Und Alice auch.«


  Beim Essen waren außer Mama alle sehr schweigsam. Wahrscheinlich weil eine Fremde mit uns am Tisch saß. Obwohl Jacks Manieren es ihm verboten, sich laut zu beschweren, sah er Alice doch fast so böse an wie mich. Es war nur gut, dass wenigstens Mamas Laune gut genug war, alle zu unterhalten.


  Ellie musste zweimal hinausgehen, um sich um das Baby zu kümmern, das schrie, dass die Wände wackelten. Beim zweiten Mal brachte sie es mit hinunter.


  »Ich habe noch nie ein Baby so viel schreien gehört«, lächelte Mama. »Zumindest hat es starke, gesunde Lungen.«


  Das kleine Gesicht war wieder rot angelaufen und verzerrt. Ich hätte es Ellie niemals gesagt, aber ich fand, es war nicht das hübscheste Baby. Sein Gesicht erinnerte mich an eine zornige kleine alte Frau. Einen Moment schrie es noch aus Leibeskräften, dann wurde es ganz plötzlich sehr still und ruhig. Mit weit aufgerissenen Augen starrte es zur Mitte des Tisches, wo Alice neben dem Messingkerzenleuchter saß. Zunächst dachte ich mir nichts dabei, sondern glaubte, dass Ellies Baby von der Kerzenflamme fasziniert war. Aber später half Alice Mama, den Tisch abzuräumen, und jedes Mal wenn sie an dem Baby vorbeikam, folgte es ihr mit seinen blauen Augen, und plötzlich fror ich, obwohl es in der Küche warm war.


  Später ging ich in mein altes Zimmer hinauf, ließ mich im Weidenstuhl am Fenster nieder und sah hinaus, als wäre ich nie fort gewesen.


  Während ich so nach Norden zum Henkershügel schaute, dachte ich darüber nach, dass das Baby so offensichtlich an Alice interessiert war. Als mir einfiel, was Ellie zuvor gesagt hatte, schauderte mich wieder. Ihr Baby wurde bei Vollmond nach Mitternacht geboren. Das war mehr als ein Zufall. Mutter Malkin wurde um die Zeit, als das Baby geboren wurde, vom Fluss davongetrieben. Der Spook hatte mich gewarnt, dass sie zurückkommen würde. Vielleicht war sie ja sogar noch früher zurückgekommen, als er vorausgesagt hatte? Er hatte erwartet, dass sie wimmeln würde. Aber wenn er sich nun irrte? Vielleicht hatte sie ja ihren Körper verlassen, und ihr Geist hatte von Ellies Baby in dem Moment Besitz ergriffen, in dem es geboren wurde?


  In dieser Nacht konnte ich kein Auge zutun. Es gab nur einen Menschen, mit dem ich über meine Befürchtungen sprechen konnte, und das war Mama. Es war jedoch schwierig, sie alleine zu sprechen, ohne dass die anderen es bemerkten.


  Mama kochte und arbeitete die meiste Zeit im Haus, normalerweise wäre es kein Problem gewesen, in der Küche mit ihr zu sprechen, weil ich ganz in der Nähe zu tun hatte. Jack ließ mich die Vorderseite der Scheune erneuern und vor Sonnenuntergang hatte ich wahrscheinlich ein paar hundert glänzender neuer Nägel in die Bretter geschlagen.


  Schwierig war es nur wegen Alice, denn sie blieb den ganzen Tag in der Nähe meiner Mutter, die sie richtig hart arbeiten ließ. Alice hatte Schweißperlen auf der vor Anstrengung gerunzelten Stirn, aber trotzdem beklagte sie sich kein einziges Mal.


  Erst nach dem Abendessen, als sie das Geschirr abgewaschen und abgetrocknet hatten, hatte ich endlich eine Gelegenheit, mit Mama zu reden. Vater war an diesem Morgen zum großen Frühjahrsmarkt in Topley gegangen. Dort konnte er nicht nur seine Geschäfte erledigen, sondern hatte auch die seltene Gelegenheit, wieder einmal ein paar seiner alten Freunde zu treffen, er würde also zwei oder drei Tage weg sein. Jack hatte Recht. Er sah wirklich müde aus und die Pause von der Arbeit auf dem Hof würde ihm gut tun.


  Mama hatte Alice auf ihr Zimmer geschickt, damit sie sich etwas ausruhte, Jack hatte in der guten Stube die Füße hochgelegt, und Ellie war oben, um eine halbe Stunde zu schlafen, bevor das Baby das nächste Mal gefüttert werden musste. Also verlor ich keine Zeit und erzählte Mama gleich, was mich bedrückte. Sie hatte in ihrem Stuhl geschaukelt, doch kaum hatte ich meinen ersten Satz hervorgestoßen, als sie innehielt. Aufmerksam hörte sie mir zu, während ich von meinen Befürchtungen erzählte und ihr die Gründe nannte, warum ich das Baby verdächtigte. Aber ihr Gesicht blieb so ruhig und ausdruckslos, dass ich keine Ahnung hatte, was sie dachte. Sobald ich geendet hatte, stand sie auf.


  »Warte hier«, befahl sie. »Wir müssen das auf der Stelle und ein für alle Mal klären.«


  Sie verließ die Küche und ging nach oben. Als sie wiederkam, trug sie das Baby in Ellies Schultertuch. »Nimm die Kerze mit«, sagte sie auf dem Weg zur Tür.


  Mit schnellen, festen Schritten ging Mama über den Hof, so als wisse sie genau, wohin sie wollte und was sie vorhatte. Schließlich blieben wir hinter dem Misthaufen im Dreck am Ufer des Teiches stehen, der groß und tief genug war, dass unser Vieh dort auch während der heißesten Sommermonate noch genügend Wasser fand.


  »Halt die Kerze hoch, damit wir alles sehen können«, befahl Mama. »Wir müssen ganz sichergehen.«


  Zu meinem Entsetzen streckte sie die Arme aus und hielt das Baby über das stille schwarze Wasser. »Wenn sie schwimmt, ist die Hexe in ihr«, erklärte Mama, »wenn sie versinkt, ist sie unschuldig. Gut, wir werden sehen…«


  »Nein!«, schrie ich. Mein Mund öffnete sich von selbst, und ich stieß die Worte aus, bevor ich überlegen konnte: »Mach das bitte nicht! Es ist doch Ellies Baby!«


  Einen Moment lang dachte ich schon, sie würde das Kind trotzdem fallen lassen, doch dann lächelte sie, drückte es wieder an sich und küsste es sanft auf die Stirn: »Natürlich ist es Ellies Baby, mein Sohn. Kannst du das nicht sehen? Außerdem ist das Schwimmenlassen ein Test, den nur Narren machen, und er funktioniert auch nicht. Meistens bindet man den armen Frauen die Hände an die Füße und wirft sie ins tiefe, stille Wasser. Ob sie untergehen oder nicht, ist Glückssache und hängt auch von ihrem Körper ab. Mit Hexerei hat das nichts zu tun.«


  »Aber warum hat das Baby Alice so angesehen?«, fragte ich.


  Mama schüttelte lächelnd den Kopf. »Die Augen eines Neugeborenen können Dinge noch nicht richtig fixieren«, erklärte sie. »Wahrscheinlich hat sie nur das Kerzenlicht angezogen. Alice hat doch ganz dicht daneben gesessen. Und später wurde ihre Aufmerksamkeit wohl von dem Lichtwechsel angezogen, jedes Mal wenn Alice vorbeiging. Es ist nichts. Nichts worüber man sich Sorgen machen müsste.«


  »Aber wenn Ellies Baby trotzdem besessen ist?«, wollte ich wissen. »Was ist, wenn etwas in ihr ist, was wir nicht sehen können?«


  »Schau her, mein Sohn, ich habe sowohl gute als auch schlechte Kinder auf die Welt gebracht, und ich kann Schlechtes erkennen, wenn ich es sehe. Das hier ist ein gutes Kind, in ihm ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Überhaupt nichts.«


  »Aber ist es nicht seltsam, dass Ellies Kind genau in dem Moment geboren wurde, als Mutter Malkin starb?«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete Mama. »So sind die Dinge nun eben. Manchmal wenn etwas Böses diese Welt verlässt, nimmt etwas Gutes seinen Platz ein. Das habe ich schon erlebt.«


  Natürlich war mir klar geworden, dass Mama nicht einmal im Traum daran gedacht hatte, das Kind wirklich fallen zu lassen, sondern nur versucht hatte, mich durch den Schreck zur Vernunft zu bringen, aber auf dem Weg zurück zum Haus zitterten mir bei dem Gedanken daran immer noch die Knie. Als wir die Küchentür erreichten, fiel mir etwas ein.


  »Mr Gregory hat mir ein kleines Buch gegeben, in dem alles über Besessenheit steht«, erzählte ich. »Er hat mich gebeten, es sorgfältig zu lesen, aber das Problem ist, es ist auf Latein, und ich hatte bisher nur drei Stunden.«


  »Das ist nicht gerade meine Lieblingssprache«, sagte Mama und hielt an der Tür inne. »Ich werde sehen, was ich tun kann, aber das muss warten, bis ich zurück bin. Ich glaube, dass ich heute Nacht fortgerufen werde. Warum fragst du in der Zwischenzeit nicht Alice? Sie könnte dir helfen.«


  Mama hatte Recht, sie wurde gerufen. Kurz nach Mitternacht kam ein Wagen mit schweißgetränkten Pferden, um sie abzuholen. Wie es schien, ging es der Bauersfrau wirklich sehr schlecht, sie lag schon mehr als einen Tag und eine Nacht in den Wehen. Überdies war es ein weiter Weg, über zwanzig Meilen nach Süden. Das hieß, dass Mama für ein paar Tage weg sein würde.


  Ich wollte Alice eigentlich nicht bitten, mir zu helfen, denn ich wusste, dass der Spook damit nicht einverstanden wäre. Schließlich war es ein Buch aus seiner Bibliothek, und der Gedanke, dass Alice es berührte, hätte ihm sicher nicht gefallen. Andererseits hatte ich kaum eine andere Wahl. Seit wir nach Hause gekommen waren, musste ich immer häufiger an Mutter Malkin denken. Sie ging mir einfach nicht mehr aus dem Sinn. Es war nur so ein instinktiver Verdacht, aber ich hatte das Gefühl, dass sie irgendwo da draußen im Dunkeln war und mir mit jeder Nacht näher kam.


  Also klopfte ich in der folgenden Nacht, als Jack und Ellie schon schliefen, leise an Alices Tür. Tagsüber konnte ich sie nicht fragen, da sie die ganze Zeit beschäftigt war, und wenn Jack und Ellie in der Nähe waren, mochte ich es nicht tun, weil sie bestimmt etwas dagegen hatten, besonders da Jack doch so eine große Abneigung gegen das Handwerk des Spooks hegte.


  Ich musste zwei Mal klopfen, bevor Alice öffnete. Ich hatte schon befürchtet, dass sie bereits im Bett war, aber sie war noch nicht ausgezogen, und ich konnte nicht anders, als auf ihre spitzen Schuhe zu starren. Auf dem Toilettentisch stand eine Kerze vor dem Spiegel. Sie war gerade eben erst ausgeblasen worden, sie rauchte noch.


  »Kann ich reinkommen?«, bat ich und hielt meine eigene Kerze so hoch, dass sie ihr von oben ins Gesicht schien. »Ich muss dich etwas fragen.«


  Alice nickte, ließ mich hinein und schloss hinter mir die Tür.


  »Ich habe ein Buch, das ich lesen soll, aber es ist lateinisch geschrieben. Mama hat gesagt, du könntest mir vielleicht helfen.«


  »Wo ist es?«, fragte Alice.


  »In meiner Tasche. Es ist nur ein dünnes Buch. Jemand, der Latein kann, hat es bestimmt schnell gelesen.«


  Alice seufzte tief auf. »Ich habe eigentlich genug zu tun«, beschwerte sie sich. »Worum geht es denn?«


  »Besessenheit. Mr Gregory glaubt, dass Mutter Malkin zurückkommen könnte, um mich zu holen, und dass sie das mithilfe von Besessenheit machen wird.«


  »Dann lass uns mal sehen«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Buch aus. Ich stellte meine Kerze neben ihre und zog das kleine Buch aus der Hosentasche. Wortlos überflog sie die Seiten.


  »Kannst du es lesen?«, fragte ich.


  »Warum nicht. Lizzie hat es mir beigebracht und sie konnte Latein sogar rückwärts.«


  »Hilfst du mir?«


  Sie antwortete nicht. Stattdessen hielt sie das Buch dicht vor ihre Nase und roch daran. »Bist du sicher, dass es etwas taugt?«, wollte sie wissen. »Das hat ein Priester geschrieben und die wissen meist nicht allzu viel.«


  »Mr Gregory sagt, es sei das ›ultimative Buch‹«, gab ich zurück. »Das heißt, es ist das beste, was zu dem Thema je geschrieben wurde.«


  Sie blickte vom Buch auf und zu meiner Überraschung sah sie richtig zornig aus. »Ich weiß, was ultimativ heißt«, sagte sie. »Hältst du mich für dumm? Ich habe schon jahrelang gelernt, während du erst anfängst. Lizzie hatte ganz viele Bücher, aber die sind jetzt alle verbrannt. Alles in Flammen aufgegangen.«


  Ich stammelte eine Entschuldigung und sie lächelte.


  »Es ist nur so«, sagte sie viel milder, »das zu lesen dauert seine Zeit, und ich bin zu müde, jetzt damit anzufangen.


  Deine Mama wird morgen immer noch weg sein und ich werde genauso viel zu tun haben wie bisher. Deine Schwägerin hat zwar versprochen, mir zu helfen, aber sie ist meistens mit dem Baby beschäftigt, und ich brauche fast den ganzen Tag zum Kochen und Putzen. Aber wenn du mir hilfst…«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Da ich Jack helfen musste, hatte ich nicht viel Freizeit. Außerdem kochten oder putzten Männer nie, und das war nicht nur auf unserem Hof so, sondern überall im ganzen Land. Die Männer arbeiteten draußen auf dem Feld, bei jedem Wetter, und wenn sie nach Hause kamen, warteten die Frauen mit einer warmen Mahlzeit auf sie. In der Küche halfen wir nur an Weihnachten, wenn wir alle das Geschirr abwuschen, um unserer Mutter einen besonderen Gefallen zu tun.


  Es war, als könne Alice meine Gedanken lesen, denn ihr Grinsen wurde plötzlich breiter. »Das ist dir doch nicht zu schwer, oder?«, fragte sie. »Die Frauen füttern die Hühner und helfen bei der Ernte, warum sollten Männer also nicht in der Küche helfen können? Du musst mir nur mit dem Abwasch helfen. Und bevor ich koche, müssen einige Pfannen geschrubbt werden.«


  Also stimmte ich zu. Schließlich hatte ich keine andere Wahl. Ich hoffte nur, dass mich Jack nicht dabei erwischte. Er hätte das nie verstanden.


  Ich stand noch früher auf als sonst und schaffte es, die Pfannen zu schrubben, bevor Jack herunterkam. Dann trödelte ich mit dem Frühstück herum und aß so langsam, dass dieses für mich sehr untypische Verhalten mir mindestens einen misstrauischen Blick von Jack eintrug. Nachdem er auf die Felder verschwunden war, wusch ich so schnell wie möglich die Töpfe ab und begann, sie abzutrocknen. Ich hätte mir denken können, was passieren würde, denn Jack war noch nie sehr geduldig gewesen.


  Schimpfend und fluchend kam er über den Hof gestapft, das Gesicht vor ungläubigem Staunen verzerrt, als er mich durchs Fenster sah. Dann spuckte er auf den Boden und riss die Küchentür mit einem Ruck auf.


  »Wenn du hier fertig bist, gibt es noch Männerarbeit zu erledigen«, sagte er höhnisch. »Du kannst damit anfangen, die Schweineställe zu prüfen und zu reparieren. Morgen kommt Rüssel. Er wird fünf von den Schweinen schlachten, und ich habe keine Lust, die ganze Zeit den Ausreißern nachzulaufen.«


  Rüssel war unser Spitzname für den Schweineschlachter. Jack hatte Recht, wenn Rüssel anfing zu arbeiten, gerieten die Schweine manchmal in Panik, und wenn es im Zaun eine Schwachstelle gab, dann würden sie sie mit Sicherheit finden.


  Jack drehte sich um und stampfte davon, fluchte aber plötzlich laut. Ich ging zur Tür, um zu sehen, was los war. Aus Versehen war er auf eine fette Kröte getreten und hatte sie zermanscht. Angeblich brachte es Unglück, eine Kröte oder einen Frosch zu töten. Daher fluchte Jack erneut und sah so böse drein, dass seine dichten schwarzen Augenbrauen aneinander stießen. Er stieß die tote Kröte mit dem Fuß unter das Abflussrohr und stapfte kopfschüttelnd davon. Früher war er nie so schlecht gelaunt gewesen.


  Ich blieb zurück und trocknete alle Töpfe ab. Da er mich sowieso dabei gesehen hatte, konnte ich die Arbeit auch genauso gut beenden. Außerdem stanken die Schweine, und ich war nicht gerade scharf auf die Aufgabe, die Jack mir zugewiesen hatte.


  »Vergiss das Buch nicht«, erinnerte ich Alice, als ich die Tür öffnete, um zu gehen, doch sie lächelte mich nur auf eine merkwürdige Art an.


  Erst spät am Abend, als Jack und Ellie im Bett waren, erhielt ich wieder eine Gelegenheit, mit Alice allein zu sprechen. Ich dachte schon, ich müsste sie wieder in ihrem Zimmer besuchen, aber stattdessen kam sie mit dem Buch in die Küche herunter und setzte sich dicht neben der Glut des Feuers in Mamas Schaukelstuhl.


  »Das mit den Pfannen hast du gut gemacht«, sagte Alice und tippte auf den Buchrücken. »Du musst ja mächtig gespannt sein zu erfahren, was hier drin steht.«


  »Wenn sie zurückkommt, will ich vorbereitet sein. Ich muss wissen, was ich tun kann. Der Spook sagt, dass sie wahrscheinlich wimmeln wird. Weißt du etwas darüber?«


  Alice machte große Augen und nickte.


  »Also muss ich dafür bereit sein. Wenn in dem Buch etwas steht, was mir helfen kann, muss ich es wissen.«


  »Dieser Priester ist nicht so wie die anderen«, sagte Alice und hielt mir das Buch hin. »Er kennt sich ziemlich gut aus, wirklich. Lizzie fände das Buch besser als Mitternachtskuchen.«


  Ich schob das Büchlein wieder in meine Hosentasche, zog einen Stuhl an die andere Seite des Herdes und sah in das verlöschende Feuer. Dann fragte ich Alice aus. Zuerst war das ziemlich schwierig, denn freiwillig rückte sie nicht viel heraus, und das, was ich ihr entlocken konnte, trug nicht viel dazu bei, mich besser zu fühlen.


  Ich begann mit dem merkwürdigen Titel des Buches: Die Verdammten, die Verwirrten und die Verzweifelten. Was bedeutete das? Warum trug das Buch diesen Titel?


  »Das erste Wort ist nur Priestergeschwätz«, behauptete Alice und verzog missbilligend den Mund. »Damit bezeichnen sie Leute, die die Dinge anders angehen als andere. Leute wie deine Mutter zum Beispiel, die nicht in die Kirche gehen und nicht die richtigen Gebete sprechen. Leute, die anders sind als sie selber. Linkshänder zum Beispiel«, fügte sie mit einem Seitenblick auf mich lächelnd hinzu.


  »Das zweite Wort ist schon hilfreicher«, fuhr sie fort. »Wenn etwas von einem Körper Besitz ergriffen hat, ist er zunächst völlig aus dem Gleichgewicht geworfen und fällt ständig um. Verstehst du, es braucht etwas Zeit, bis sich der, der von dem Körper Besitz ergreift, mit seiner neuen Hülle gut zurechtfindet. Das ist so, wie wenn man ein neues Paar Schuhe einläuft. Meist ruft das auch schlechte Laune hervor. Jemand, der sonst ruhig und friedlich ist, kann ohne Vorwarnung um sich schlagen. Daran kann man die Besessenheit auch erkennen.


  Das dritte Wort ist leicht zu erklären. Eine Hexe, die einen gesunden menschlichen Körper hatte, versucht verzweifelt, wieder so einen Körper zu bekommen, und wenn sie ihn hat, dann wird sie verzweifelt versuchen, ihn zu behalten. Kampflos wird sie ihn nicht aufgeben. Sie wird alles tun, wirklich alles, um ihn zu behalten. Das macht die Besessenen so gefährlich.«


  »Wenn sie hierher käme, wen würde sie wählen?«, fragte ich. »Wenn sie wimmeln würde, von wem würde sie Besitz ergreifen wollen? Wäre ich es? Würde sie so versuchen, mich zu verwunden?«


  »Das würde sie sicher, wenn sie könnte«, meinte Alice. »Aber das ist nicht einfach, weil du bist, was du bist. Auch mich würde sie wohl gerne benutzen, aber ich würde ihr nicht die Chance geben. Nein, sie würde sich eher auf das schwächste Familienmitglied konzentrieren, das leichteste Opfer.«


  »Ellies Baby?«


  »Nein, das nutzt ihr nichts. Sie müsste warten, bis es erwachsen ist. Mutter Malkin war noch nie sehr geduldig und die Gefangenschaft in der Grube des alten Gregory hat ihre Ungeduld wahrscheinlich nur noch verstärkt. Wenn sie es auf dich abgesehen hat, dann wird sie sich als Erstes einen jungen, starken Körper suchen.«


  »Ellie? Sie würde Ellie wählen?«


  »Verstehst du denn gar nichts?« Alice schüttelte ungläubig den Kopf. »Ellie ist stark. Sie wäre schwierig. Nein, bei Männern ist es viel leichter. Besonders bei einem Mann, dessen Verstand meist von seinem Herzen geleitet wird, einem, der, ohne nachzudenken, einen Wutanfall bekommen kann.«


  »Jack?«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Stell dir nur vor, wie es wäre, wenn sie in Jacks starkem Körper hinter dir her wäre. Aber das Buch hat in einem Recht: Es ist leichter, mit jemandem fertig zu werden, der erst seit kurzem besessen ist. Er ist zwar verzweifelt, aber auch verwirrt.«


  Ich zog mein Notizbuch hervor und schrieb alles auf, was mir wichtig erschien. Alice redete zwar nicht so schnell wie der Spook, aber nach einer Weile kam sie in Fahrt, und nach kurzer Zeit tat mir das Handgelenk weh. Als sie zu den wirklich interessanten Dingen kam - wie man mit einem Besessenen fertig wurde erzählte sie von den vielen Anzeichen dafür, dass die eigentliche Seele noch im Körper gefangen war. Wenn man den Körper verletzte, verletzte man auch die unschuldige Seele. Und wenn man den Körper einfach tötete, um denjenigen loszuwerden, der davon Besitz ergriffen hatte, war das genauso schlimm wie ein Mord.


  Dieser Teil des Buches war gewissermaßen enttäuschend: Es schien nicht viel zu geben, was man tun konnte. Als Priester dachte der Verfasser an Exorzismus mit Kerzen und Weihwasser als die beste Methode, das Opfer von seinem bösen Bewohner zu befreien, aber er musste zugeben, dass das nicht alle Priester schafften, und nur wenige konnten es wirklich gut. Mir kam es vor, als seien die Priester, die das konnten, die siebten Söhne eines siebten Sohnes, und dass es das war, worauf es ankam.


  Schließlich war Alice erschöpft und ging nach oben ins Bett. Auch ich fühlte mich schläfrig. Ich hatte vergessen, wie hart die Arbeit auf dem Lande sein konnte, und mir tat von Kopf bis Fuß alles weh. In meinem Zimmer ließ ich mich dankbar aufs Bett fallen und versuchte zu schlafen, doch unten im Hof hatten die Hunde angeschlagen.


  Wahrscheinlich beunruhigt sie etwas, dachte ich, stand auf, öffnete das Fenster und sah zum Henkershügel hinüber. Ich holte tief Luft, um mich selbst zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bekommen. Langsam wurden die Hunde ruhiger und hörten schließlich auf zu bellen.


  Ich wollte gerade das Fenster schließen, als der Mond hinter einer Wolke hervorkam. Der Mond kann die Wahrheit ans Licht bringen - das hatte Alice mir gesagt -, so wie dieser große Schatten von mir Lizzie gezeigt hatte, dass an mir irgendetwas anders war. Jetzt herrschte nicht einmal Vollmond, sondern ein abnehmender Mond wurde zu einer schmalen Sichel, und dennoch zeigte er mir etwas Neues, etwas, was sonst nicht zu sehen gewesen wäre. In seinem Licht entdeckte ich eine schwache silbrige Spur, die sich den Henkershügel herunterwand, unter dem Zaun hindurch über die Nordweide und das östliche Heufeld verlief und schließlich irgendwo hinter der Scheune aus meinem Blickfeld verschwand. Sofort musste ich an Mutter Malkin denken. Diese silberne Spur hatte ich schon einmal gesehen, in der Nacht, als ich sie in den Fluss stieß. Jetzt war hier eine andere Spur, die genauso aussah und die mich gefunden hatte.


  Mein Herz schlug laut in meiner Brust, als ich auf Zehenspitzen nach unten schlich und aus der Hintertür schlüpfte, die ich sorgfältig hinter mir schloss. Der Mond hatte sich wieder hinter einer Wolke versteckt, daher konnte ich die silbrige Spur nicht sehen, als ich hinter die Scheune ging, doch die Zeichen, dass etwas den Hügel zu unserem Bauernhof heruntergekommen war, waren noch deutlich genug. Das Gras war niedergedrückt, als sei eine riesige Schnecke darübergeglitten.


  Ich wartete darauf, dass der Mond wieder hervorkam, um den gefliesten Bereich hinter der Scheune untersuchen zu können. Ein paar Augenblicke später wurde die Wolke vom Wind weggeblasen, und ich erblickte etwas, was mir ernsthaft Angst einjagte. Die silberne Spur glänzte im Mondlicht, und es gab keinen Zweifel an der Richtung, die sie nahm. Sie umging den Schweinestall und schlängelte sich an der anderen Seite der Scheune in einem weiten Bogen zum gegenüberliegenden Ende des Hofes. Dann bewegte sie sich auf das Haus zu und endete genau unter Alices Fenster, wo eine alte Holzklappe die Stufen zum Keller bedeckte.


  Vor ein paar Generationen hatte der Bauer, der hier lebte, Bier gebraut, das er an die umliegenden Bauernhöfe und auch an ein paar Gaststätten verkaufte. Daher hieß unser Hof immer noch der »Brauereihof«, auch wenn wir ihn schlicht »Zuhause« nannten. Über die Stufen konnte man die Bierfässer in den Keller bringen, ohne damit durchs Haus zu müssen.


  Die Lukendeckel über den Stufen waren noch an Ort und Stelle, ein rostiges Vorhängeschloss hielt die zwei Hälften zusammen, aber dazwischen war ein schmaler Spalt, denn die beiden Holzplatten passten nicht ganz zusammen. Der Spalt war nicht breiter als mein Daumen, aber genau dort endete die silberne Spur. Ich wusste, dass das, was dorthin geglitten war, irgendwie durch den schmalen Spalt geschlüpft war. Mutter Malkin war zurück und sie wimmelte, ihr Körper war weich und verformbar genug, um durch die kleinsten Lücken zu passen.


  Sie war bereits im Keller.


  Wir nutzten den Keller nie, aber ich erinnerte mich gut daran. Der Boden war aus Erde und es standen viele alte Fässer darin. Die Hauswände waren dick und voller Hohlräume, was bedeutete, dass sie bald überall innerhalb der Mauern sein konnte, irgendwo im Haus.


  Ich blickte hoch und sah in Alices Zimmer das Flackern einer Kerze. Sie war noch wach. Ich ging hinein und stand kurz darauf vor ihrer Tür. Jetzt musste ich nur noch so leise klopfen, dass sie es zwar hörte, ich aber niemand anderen weckte. Aber gerade als ich mit den Fingerknöcheln die Tür berühren wollte, hörte ich ein Geräusch von drinnen.


  Ich hörte Alices Stimme. Sie schien mit jemandem zu sprechen.


  Mir gefiel nicht, was ich hörte, aber ich klopfte trotzdem. Einen Moment wartete ich, aber als Alice nicht an die Tür kam, lehnte ich mein Ohr dagegen. Mit wem sprach sie? Ich wusste, dass Ellie und Jack schon im Bett waren. Außerdem hörte ich nur eine Stimme und das war Alices. Aber etwas daran war anders. Es erinnerte mich an etwas, was ich schon einmal gehört hatte. Als mir plötzlich einfiel, was es war, riss ich mein Ohr von der Tür, als ob ich es mir verbrannt hätte, und trat einen großen Schritt zurück.


  Alices Stimme hob und senkte sich genau so wie die von Knochenlizzie, als sie mit einem kleinen weißen Daumenknochen in jeder Hand über der Grube gestanden hatte, in der ich gefangen saß.


  Noch bevor mir klar war, was ich tat, griff ich nach dem Türknauf und riss die Tür weit auf.


  Alices Mund öffnete und schloss sich, während sie den Spiegel ansang. Sie saß auf dem Rand eines Stuhls mit gerader Rückenlehne und starrte über eine Kerzenflamme hinweg in den Toilettenspiegel. Ich holte tief Luft und schlich mich dann näher, um besser sehen zu können.


  Im Frühling war der Raum nach Einbruch der Dunkelheit recht kühl, dennoch hatte Alice große Schweißperlen auf der Stirn. Während ich sie beobachtete, vereinten sich zwei davon, liefen zu ihrem linken Auge und dann weiter ihre Wange hinab wie eine Träne. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Spiegel, doch als ich ihren Namen rief, blinzelte sie nicht einmal.


  Ich stellte mich hinter den Stuhl und sah das Abbild des Kerzenleuchters im Spiegel, doch zu meinem Entsetzen war das Gesicht darüber nicht das von Alice.


  Es war ein altes Gesicht, ausgemergelt und zerfurcht, mit störrischem grauen und weißen Haar, das wie ein Vorhang über die eingesunkenen Wangen fiel. Es war das Gesicht von jemandem, der lange Zeit im feuchten Boden verbracht hatte.


  Die Augen, rote Feuerpunkte, bewegten sich nach links und begegneten meinem Blick. Das Gesicht verzog sich zwar zu einem Lächeln, doch in diesen Augen brannte Zorn und Hass.


  Es gab keinen Zweifel. Das war das Gesicht von Mutter Malkin.


  Was geschah hier? War Alice bereits besessen? Oder benutzte sie den Spiegel, um mit Mutter Malkin zu sprechen?


  Instinktiv ergriff ich den Kerzenleuchter und schmetterte den schweren Fuß in den Spiegel, der mit lautem Knall sprang und in einem Schauer von glitzernden Splittern zerbarst. Als er in Stücke ging, stieß Alice einen lauten, schrillen Schrei aus.


  Es war der schlimmste Schrei, den man sich vorstellen kann, voller Schmerz, und er erinnerte mich an das Gequieke, das Schweine gelegentlich beim Schlachten von sich geben. Alice tat mir aber nicht Leid, obwohl sie weinte und sich die Haare raufte, die Augen vor Entsetzen geweitet und wirr um sich blickend.


  Ich merkte, dass das Haus schnell auch von anderen Geräuschen erfüllt war. Zuerst schrie Ellies Baby, dann erklang eine tiefe, fluchende Männerstimme und schwere Stiefel kamen die Treppe heruntergepoltert.


  Wütend stürmte Jack ins Zimmer. Er warf einen Blick auf den zerbrochenen Spiegel und kam mit hoch erhobener Faust auf mich zu. Wahrscheinlich dachte er, es sei meine Schuld, da Alice immer weiter schrie und ich den Leuchter noch in der Hand hielt. An meinen Knöcheln hatten die umherfliegenden Glassplitter kleine Schnitte hinterlassen.


  Gerade noch rechtzeitig kam Ellie herein, auf dem rechten Arm das Baby, das ebenfalls immer noch aus Leibeskräften brüllte. Mit der freien Hand zerrte sie an Jack, bis er seine Faust öffnete und den Arm senkte.


  »Nicht, Jack«, rief sie. »Wozu soll denn das gut sein?«


  »Ich fass es einfach nicht«, fuhr Jack mich wütend an. »Weißt du, wie alt dieser Spiegel war? Was glaubst du, was Vater dazu sagen wird? Wie wird er sich fühlen, wenn er das sieht?«


  Es war kein Wunder, dass Jack wütend war. Es war schon schlimm genug, dass alle wach waren, aber dieser Toilettentisch hatte der Mutter meines Vaters gehört. Nachdem er mir die Zunderbüchse gegeben hatte, war es das Letzte, was ihm von seiner Familie noch geblieben war.


  Jack machte zwei Schritte auf mich zu. Als ich den Spiegel zerschlug, war die Kerze nicht ausgegangen, aber als er mich nun wieder anschrie, begann sie zu flackern.


  »Warum hast du das getan? Was zum Teufel ist in dich »gefahren?«, brüllte er.


  Was sollte ich sagen? Ich zuckte nur mit den Schultern und starrte auf meine Stiefel.


  »Was machst du überhaupt in diesem Zimmer?«, wollte Jack wissen.


  Ich gab keine Antwort. Alles, was ich hätte sagen können, hätte die Sache nur noch schlimmer gemacht.


  »Du bleibst von jetzt an in deinem Zimmer!«, fuhr Jack mich an. »Ich hätte größte Lust, euch beide auf der Stelle hinauszuwerfen.«


  Ich sah mich nach Alice um, die immer noch auf dem Stuhl saß, das Gesicht in den Händen vergraben. Sie hatte aufgehört zu weinen, aber sie zitterte am ganzen Körper.


  Als ich mich wieder Jack zuwandte, war sein Zorn der Bestürzung gewichen, denn er starrte Ellie an, die plötzlich zu schwanken schien. Bevor er es noch verhindern konnte, verlor sie das Gleichgewicht und fiel gegen die Wand. In seiner Sorge um Ellie vergaß Jack einen Augenblick lang den Spiegel.


  »Ich weiß nicht, was plötzlich mit mir los ist«, stammelte sie verwirrt. »Mir war auf einmal so schwindlig. Oh Jack! Beinahe hätte ich das Baby fallen lassen!«


  »Das hast du aber nicht, es ist ihm nichts passiert. Mach dir keine Sorgen. Komm, ich nehme sie…«


  Mit dem Baby im Arm wurde Jack ruhiger. »Jetzt schaff hier erst einmal Ordnung«, befahl er mir. »Über alles andere reden wir morgen.«


  Ellie ging zu Alice hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Komm ein bisschen herunter, solange Tom hier aufräumt«, meinte sie. »Ich mache uns etwas zu trinken.«


  Kurz darauf waren alle in der Küche verschwunden, während ich alleine die Glassplitter aufklauben musste. Nach zehn Minuten ging ich hinunter, um mir Handfeger und Schaufel zu holen, da saßen sie alle um den Küchentisch und tranken Kräutertee. Das Baby schlief fest in Ellies Arm. Sie redeten kein Wort und niemand bot mir Tee an. Sie sahen mich nicht einmal an.


  Ich ging wieder hinauf und machte so gut wie möglich sauber, bevor ich mich in mein Zimmer zurückzog. Ich setzte mich aufs Bett und starrte aus dem Fenster. Ich hatte Angst und fühlte mich schrecklich alleine. War Alice bereits besessen? Schließlich war es Mutter Malkins Gesicht gewesen, das mich aus dem Spiegel angesehen hatte. Wenn es so war, dann waren das Baby und alle anderen im Haus in großer Gefahr.


  Sie hatte nicht versucht, irgendetwas zu tun, aber verglichen mit Jack war Alice sehr klein, daher musste Mutter Malkin sehr schlau vorgehen. Sie würde warten, bis alle anderen im Bett waren. Es könnte sein, dass ich ihr erstes Opfer war. Vielleicht aber auch das Baby. Das Blut eines Kindes würde ihre Macht stärken.


  Oder hatte ich den Spiegel rechtzeitig zerbrochen? Hatte ich den Bann in dem Moment gebrochen, als Mutter Malkin von Alice Besitz ergreifen wollte? Es bestand auch noch die Möglichkeit, dass Alice nur durch den Spiegel mit der Hexe gesprochen hatte. Aber auch das war schon schlimm genug, denn es bedeutete, dass ich mich zwei Feinden gegenübersah.


  Ich musste etwas tun. Aber was? Während ich noch so dasaß und mir der Kopf vom Nachdenken schwirrte, hörte ich leises Klopfen an der Tür. Ich glaubte, es sei Alice, und öffnete nicht, aber dann rief eine Stimme leise meinen Namen. Es war Ellie, also machte ich auf.


  »Können wir drinnen reden?«, fragte sie. »Ich will nicht, dass das Baby aufwacht. Es ist gerade wieder eingeschlafen.«


  Ich nickte, Ellie trat ein und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie besorgt.


  Ich nickte kläglich, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen.


  »Möchtest du darüber reden? Du bist ein vernünftiger Junge, Tom, und du musst einen sehr guten Grund gehabt haben, so etwas zu tun. Vielleicht hilft es dir, darüber zu sprechen?«


  Wie konnte ich ihr die Wahrheit sagen? Schließlich musste sich Ellie um das Baby kümmern, wie konnte ich ihr denn erzählen, dass eine Hexe im Haus war, die es nach dem Blut von Kindern dürstete? Doch mir war klar, dass ich ihr um des Babys willen davon erzählen musste. Sie musste wissen, wie schlimm es war. Sie musste hier weg.


  »Da ist etwas, Ellie, aber ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«


  »Fang einfach ganz von vorne an«, schlug Ellie lächelnd vor.


  »Etwas hat mich hierher verfolgt«, erklärte ich und blickte ihr geradewegs in die Augen. »Etwas Böses, das mich verletzen will. Deshalb habe ich den Spiegel zerbrochen. Alice hat damit geredet und…«


  Plötzlich blitzten Ellies Augen zornig auf. »Wenn Jack das erfährt, dann wirst du mit Sicherheit seine Faust spüren. Soll das heißen, du hast etwas mit hierher gebracht, obwohl du wusstest, dass ich hier ein kleines Baby habe? Wie konntest du? Wie konntest du das nur tun?«


  »Aber das wusste ich doch nicht!«, verteidigte ich mich. »Ich habe es erst heute Nacht herausgefunden. Deshalb erzähle ich es dir ja jetzt. Geh weg und bring das Baby in Sicherheit. Geh sofort, bevor es zu spät ist.«


  »Was? Jetzt? Mitten in der Nacht?«


  Ich nickte.


  Ellie schüttelte energisch den Kopf. »Jack würde nicht mitkommen. Er lässt sich nicht mitten in der Nacht aus seinem eigenen Haus vertreiben. Von nichts und niemandem. Nein, ich werde warten. Ich bleibe hier und spreche meine Gebete. Das hat mich meine Mutter gelehrt. Sie sagte, dass mir nichts, was aus dem Dunkeln kommt, Schaden zufügen kann, wenn ich nur inständig genug bete. Und das glaube ich auch. Außerdem könntest du dich irren, Tom«, fügte sie hinzu. »Du bist jung und hast gerade erst begonnen, dieses Handwerk zu lernen, vielleicht ist es also nicht so schlimm, wie du glaubst. Und überdies kann deine Mutter jederzeit zurückkommen, wenn nicht heute Nacht noch, dann sicher morgen Abend. Sie wird wissen, was zu tun ist. In der Zwischenzeit halte dich vom Zimmer dieses Mädchens fern. Mit ihr stimmt irgendetwas nicht.«


  Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, um noch einmal zu versuchen, sie umzustimmen und zum Gehen zu bewegen, doch plötzlich sah sie sehr erschrocken aus, sie stolperte und stützte sich an der Wand ab, um nicht hinzufallen.


  »Sieh nur, was du angerichtet hast. Mir wird schon ganz schlecht nur bei dem Gedanken daran, was hier vor sich geht.«


  Sie setzte sich auf mein Bett und stützte einen Moment den Kopf auf die Hände, während ich sie nur kläglich ansah und nicht wusste, was ich tun oder sagen sollte.


  Ein paar Augenblicke später stand Ellie wieder auf. »Wir müssen mit deiner Mama darüber sprechen, sobald sie zurück ist. Aber vergiss es nicht, halte dich solange von Alice fern. Versprichst du mir das?«


  Ich versprach es und mit einem traurigen Lächeln ging Ellie zurück in ihr eigenes Zimmer.


  Erst als sie weg war, fiel es mir wie Schuppen von den Augen…


  Ellie war zum zweiten Mal gestolpert und hatte gesagt, dass ihr schwindlig wäre. Einmal, das konnte Zufall sein oder Übermüdung. Aber zweimal? Sie war verwirrt. Ellie war verwirrt, und das war das erste Anzeichen dafür, dass sie besessen war.


  Ich begann, auf und ab zu laufen. Bestimmt irrte ich mich. Nicht Ellie! Es konnte nicht Ellie sein. Vielleicht war sie einfach nur müde. Schließlich hielt sie das Baby ganz schön auf Trab. Aber Ellie war stark und gesund. Auch sie war auf einem Bauernhof aufgewachsen und ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Und dann all das Geschwätz mit den Gebeten. Vielleicht wollte sie damit nur erreichen, dass ich sie nicht verdächtigte.


  Hatte Alice mir nicht gesagt, dass es schwierig wäre, von Ellie Besitz zu ergreifen? Sie hatte auch gesagt, dass es wahrscheinlich Jack wäre, aber ihm war nicht schwindlig gewesen. Allerdings ließ es sich nicht verleugnen, dass er immer jähzorniger und aggressiver wurde. Hätte Ellie ihn nicht zurückgehalten, hätte er mir den Kopf von den Schultern geprügelt.


  Wenn Alice allerdings mit Mutter Malkin unter einer Decke steckte, dann wollte sie mich mit allem, was sie gesagt hatte, auf eine falsche Fährte lenken. Ich konnte nicht einmal ihrer Übersetzung des Buches vertrauen. Sie hätte mir einen Haufen Lügen darüber erzählen können, denn ich konnte kein Latein und hatte so nicht die Möglichkeit, zu überprüfen, was sie gesagt hatte.


  Mir wurde klar, dass es jeder von ihnen sein konnte. Jeden Moment konnte ein Angriff erfolgen, und ich konnte nicht herausfinden, woher er kommen würde.


  Wenn ich Glück hatte, war Mama vor Sonnenaufgang zurück. Sie würde wissen, was zu tun war. Aber bis Sonnenaufgang war es noch lange hin, deshalb konnte ich es mir nicht erlauben zu schlafen. Ich würde die ganze Nacht Wache halten müssen. Wenn Jack oder Ellie besessen waren, konnte ich nichts dagegen tun. In ihr Zimmer konnte ich nicht gehen, daher konnte ich nur Alice im Auge behalten.


  Also ging ich hinaus und setzte mich auf die Treppe zwischen meinem Zimmer und dem von Jack und Ellie. Von dort aus konnte ich Alices Tür im Stockwerk darunter sehen. Wenn sie ihr Zimmer verließ, konnte ich die anderen wenigstens warnen.


  Ich entschied mich, das Haus im Morgengrauen zu verlassen, wenn Mama dann noch nicht zurück sein sollte. Außer ihr gab es nur noch einen, der helfen konnte.


  Die Nacht war unerträglich lang, und zuerst schreckte ich beim leisesten Geräusch auf - einem Knacken in der Treppe oder dem leichten Knarren der Dielenbretter in einem der Zimmer. Doch langsam beruhigte ich mich.


  Das Haus war alt, und ich war diese Geräusche gewohnt, es waren normale Geräusche, die es von sich gab, wenn es sich nachts abkühlte. Doch als die Dämmerung näher rückte, begann ich, mich wieder unwohl zu fühlen.


  Aus dem Inneren der Wände erklangen nun leise kratzende Geräusche, die sich anhörten, als ob sich Fingernägel an Steine krallten. Sie kamen nicht immer von der gleichen Stelle. Manchmal kamen sie von weiter oben an der linken Seite der Treppe, dann wieder von unten, in der Nähe von Alices Zimmer. Es war so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir nicht nur einbildete. Aber mir wurde kalt, sehr kalt, und das sagte mir, dass Gefahr drohte.


  Dann begannen die Hunde zu bellen und innerhalb weniger Minuten spielten auch die anderen Tiere verrückt. Die haarigen Schweine quiekten so laut, dass man hätte glauben können, der Schlachter sei schon da. Und als ob das nicht genug war, begann durch den Lärm, jetzt auch das Baby wieder zu schreien.


  Mir war mittlerweile so kalt, dass ich am ganzen Leib zitterte. Irgendetwas musste ich tun.


  Damals, als ich am Flussufer der Hexe gegenüberstand, hatten meine Hände gewusst, was sie tun mussten. Diesmal waren es meine Beine, die schneller handelten, als ich denken konnte. Ich stand auf und rannte. Entsetzt und mit wild klopfendem Herzen rannte ich die Treppe hinunter und machte den Lärm damit nur noch schlimmer. Ich musste einfach nach draußen, weg von der Hexe. Alles andere war unwichtig. Aller Mut hatte mich verlassen.


  


  Kapitel 13

  Haarige Schweine


  Immer noch panisch vor Angst, rannte ich aus dem Haus nach Norden, direkt auf den Henkershügel zu, und wurde erst langsamer, als ich die Nordweide erreichte. Ich brauchte Hilfe, und zwar schnell. Deshalb lief ich zurück nach Chipenden. Nur der Spook konnte mir jetzt noch helfen.


  Als ich den Grenzzaun erreichte, wurden die Tiere auf einmal ruhig. Ich drehte mich um und blickte zurück zum Haus, hinter dem ich gerade noch die schmutzige Straße erkennen konnte, die sich wie ein dunkler Fleck von dem Schachbrettmuster der grauen Felder abhob.


  Plötzlich sah ich ein Licht auf der Straße. Ein Wagen kam auf unseren Hof zu. War das Mama? Einen Moment lang stieg meine Hoffnung. Doch als sich der Wagen dem Tor näherte, hörte ich jemanden krächzend husten, geräuschvoll Schleim in der Kehle sammeln und ausspucken. Es war nur Rüssel, der Schweineschlachter. Er musste fünf unserer größten haarigen Schweine schlachten, was eine Menge Arbeit bedeutete, deshalb wollte er möglichst früh anfangen.


  Er hatte mir nie etwas getan, aber ich war immer froh, wenn er mit seiner Arbeit fertig war und ging. Auch Mama hatte ihn nie gemocht. Sie hasste es, wenn er in den Hof spuckte.


  Rüssel war ein großer Mann, größer als Jack, und auf seinen Unterarmen zeichneten sich dicke Muskeln ab. Die brauchte er auch für seine Arbeit, denn manche Schweine wogen mehr als ein ausgewachsener Mann und wehrten sich wie wild, um dem Messer zu entgehen. Aber dafür war ein anderer Körperteil ziemlich aus der Form geraten. Er trug immer kurze Hemden, deren unterste zwei Knöpfe er aufließ, und sein fetter weißer, haariger Bauch hing ihm über die braune Lederschürze, mit der er seine Hosen vor dem Blut schützte. Rüssel war kaum über dreißig, doch sein Haar war strähnig und dünn.


  Enttäuscht, dass es nicht Mama war, sah ich zu, wie er die Laterne vom Wagen nahm und begann, sein Werkzeug abzuladen. Er richtete sich vor der Scheune ein, direkt neben dem Schweinestall.


  Ich hatte genug Zeit verloren und kletterte über den Zaun zum Wald, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Abhang unter mir sah. Ein Schatten kam auf mich zu und eilte zum Gatter am Ende der Nordweide.


  Es war Alice. Ich wollte nicht, dass sie mir nachlief, aber ich befasste mich besser jetzt mit ihr als später, also setzte ich mich auf den Grenzzaun. Lange musste ich nicht auf sie warten, weil sie den ganzen Hügel hinauf rannte.


  Sie kam nicht bis zu mir, sondern blieb neun oder zehn Schritte vor mir stehen, die Hände in die Hüften gestemmt und schwer atmend. Ich musterte sie und stellte fest, dass sie wieder das schwarze Kleid und die spitzen Schuhe trug. Als ich die Treppe hinunterstürmte, hatte ich sie wohl geweckt und sie hatte sich schnell angezogen und war mir nachgelaufen.


  »Ich will nicht mit dir reden«, rief ich ihr zu. Vor Aufregung klang meine Stimme zittriger und höher als sonst. »Verschwende deine Zeit auch nicht damit, mir nachzulaufen. Du hattest deine Chance, also halte dich in Zukunft besser von Chipenden fern.«


  »Du solltest aber lieber mit mir reden, wenn du weißt, was gut für dich ist«, erklärte Alice. »Bald ist es zu spät, und es gibt etwas, was du wissen solltest. Mutter Malkin ist bereits hier.«


  »Das weiß ich«, gab ich zurück, »ich habe sie gesehen.«


  »Im Spiegel, ja. Aber es ist nicht nur das. Sie ist dort unten, irgendwo im Haus«, sagte Alice und wies hügelabwärts.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das schon weiß«, rief ich zornig. »Das Mondlicht hat mir die Spur gezeigt, die sie hinterlassen hat, und als ich nach oben ging, um es dir zu sagen, was habe ich da gesehen? Du hast schon mit ihr gesprochen und wahrscheinlich nicht zum ersten Mal.«


  Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich in ihr Zimmer gegangen war, um ihr das Buch zu geben. Als ich hineinkam, rauchte die Kerze vor dem Spiegel noch.


  »Wahrscheinlich hast du sie hierher gebracht«, klagte ich sie an. »Du hast ihr gesagt, wo ich bin.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Alice, mittlerweile genauso wütend wie ich. Sie kam drei Schritte näher auf mich zu. »Ich hab sie aufgespürt und habe den Spiegel benutzt, um zu sehen, wo sie ist. Ich wusste ja nicht, dass sie schon so nahe ist. Sie war zu stark für mich, deshalb konnte ich mich nicht losreißen. Zum Glück bist du gerade da gekommen. Zum Glück für mich hast du den Spiegel zerbrochen.«


  Ich wollte Alice glauben, aber konnte ich ihr vertrauen? Als sie noch ein paar Schritte näher kam, drehte ich mich halb herum, bereit, auf der anderen Seite des Zaunes herunterzuspringen. »Ich gehe nach Chipenden zurück, um Mr Gregory zu holen«, erklärte ich. »Er weiß, was zu tun ist.«


  »Dazu ist keine Zeit«, widersprach Alice. »Wenn du zurückkommst, wird es zu spät sein. Mutter Malkin will zwar eigentlich dir schaden, aber ihr Verlangen nach menschlichem Blut ist groß. Und das von jungen Menschen mag sie am liebsten, denn es verleiht ihr die meiste Kraft.«


  In meiner Angst hatte ich Ellies Baby vergessen. Alice hatte Recht. Die Hexe würde nicht von ihm Besitz ergreifen wollen, aber sie würde sein Blut verlangen. Bis ich mit dem Spook wieder hier war, würde es zu spät sein.


  »Was soll ich denn sonst tun?«, fragte ich. »Was für eine Chance habe ich schon gegen Mutter Malkin?«


  Alice zuckte die Achseln und verzog die Mundwinkel. »Das ist deine Sache. Hat dir der alte Gregory denn nichts beigebracht, was dir etwas nutzen könnte? Wenn du es schon nicht in deinem Notizbuch aufgeschrieben hast, findest du vielleicht noch etwas in deinem Kopf? Du musst dich nur daran erinnern.«


  »Er hat nicht so viel über Hexen erzählt«, sagte ich, mit einem Mal böse auf den Spook. Das meiste, was ich bisher gelernt hatte, war über Boggarts gewesen, ein bisschen auch über Geisterbilder und Geister, doch meine Probleme waren bisher nur von Hexen verursacht worden.


  Ich traute Alice immer noch nicht, aber nach dem, was sie gerade gesagt hatte, konnte ich nicht nach Chipenden gehen. Ich könnte den Spook nie rechtzeitig herbringen. Ihre Warnung vor dem Unheil, das Ellies Baby drohte, schien gut gemeint zu sein, aber wenn Alice besessen war oder auf der Seite von Mutter Malkin stand, dann waren das genau die Worte, die mir nur eine Möglichkeit ließen, nämlich zur Farm zurückzukehren. Genau diese Worte hielten mich davon ab, den Spook zu alarmieren, und hielten mich dort fest, wo die Hexe an mich herankam, wann immer sie wollte.


  Auf dem Weg den Hügel hinunter hielt ich Abstand von Alice, aber sie war an meiner Seite, als wir auf den Hof kamen und dicht an der Vorderseite der Scheune vorbeigingen.


  Dort schärfte Rüssel seine Messer. Als er aufsah und mich erblickte, nickte er mir zu. Ich nickte zurück. Danach starrte er wortlos Alice an und musterte sie zwei Mal von oben bis unten. Kurz bevor wir die Küchentür erreichten, stieß er einen langen, lauten Pfiff aus.


  Alice tat so, als hätte sie nichts gehört. Vor dem Frühstück musste sie noch etwas erledigen: Sie ging geradewegs in die Küche und bereitete das Hühnchen vor, das es zum Mittagessen geben sollte und das kopflos neben der Tür am Haken hing. Die Innereien waren schon am Abend vorher herausgenommen worden. Sie putzte es mit Wasser und Salz und konzentrierte sich auf ihre Arbeit, damit ihren geschickten Fingern nicht das kleinste bisschen entging.


  Erst als ich sie dabei beobachtete, fiel mir schließlich etwas ein, was mir vielleicht bei einem besessenen Körper helfen könnte.


  Salz und Eisen!


  Zwar war ich mir nicht sicher, aber es war einen Versuch wert. Der Spook bannte damit einen Boggart in eine Grube und vielleicht half es mir ja auch gegen eine Hexe. Wenn ich einen Besessenen mit Salz und Eisen bewarf, würde Mutter Malkin den Körper vielleicht verlassen.


  Da ich Alice nicht traute und nicht wollte, dass sie sah, wie ich mir das Salz nahm, musste ich warten, bis sie das Hühnchen geputzt und die Küche verlassen hatte. Und bevor ich mit meiner Arbeit beginnen konnte, musste ich noch der Werkstatt meines Vaters einen Besuch abstatten.


  Schnell fand ich, wonach ich suchte. Aus einer Reihe von Feilen aus dem Regal über seinem Werktisch nahm ich die größte und gröbste. Wir nannten sie »Bastard«. Als ich klein war, verhalf sie mir zu der einzigen Gelegenheit, dieses Wort zu sagen, ohne was hinter die Ohren zu bekommen. Rasch feilte ich am Rand eines alten Eiseneimers herum, wobei mich zuerst der Lärm beunruhigte. Doch kurz darauf erklang ein Geräusch, das noch wesentlich lauter war.


  Es war der Schrei eines sterbenden Schweins, des ersten von fünf.


  Mir war klar, dass Mutter Malkin überall sein konnte, und wenn sie noch nicht von jemandem Besitz ergriffen hatte, dann konnte sie jeden Moment ihr Opfer wählen. Ich musste also gut aufpassen und jeden Moment auf der Hut sein. Aber zumindest hatte ich jetzt etwas, womit ich mich verteidigen konnte.


  Jack wollte, dass ich Rüssel half, aber ich hatte immer wieder eine andere Entschuldigung und gab vor, dass ich erst noch dies zu Ende bringen müsste oder gerade jenes tun wollte. Wenn ich erst einmal mit Rüssel arbeitete, konnte ich die anderen nicht mehr im Auge behalten. Da ich Jacks Bruder war, der für ein paar Tage zu Besuch kam, und kein Hilfsarbeiter, konnte er mir nicht direkt Befehle erteilen, aber er war schon ziemlich nahe dran.


  Nach dem Mittagessen musste er Rüssel mit grimmiger Miene schließlich selbst helfen. Genau das hatte ich beabsichtigt. Wenn er vor der Scheune arbeitete, konnte ich ihn aus einer gewissen Entfernung im Auge behalten. Ich fand auch Ausreden, um Alice und Ellie zu überwachen. Beide könnten von der Hexe besessen sein, aber falls es Ellie war, dann standen die Aussichten schlecht, das Baby zu retten, denn entweder hatte sie es auf dem Arm oder es schlief neben ihr in seiner Wiege.


  Nun hatte ich zwar Salz und Eisen, aber ich war mir nicht sicher, ob das ausreichen würde. Am besten wäre eine silberne Kette. Selbst eine kurze Kette wäre besser als nichts. Als ich klein war, hatte ich einmal gehört, wie meine Eltern über eine Silberkette sprachen, die Mama gehörte. Soweit ich wusste, hatte sie sie nie getragen, aber vielleicht war sie noch irgendwo im Haus - vielleicht in dem kleinen Raum unter dem Dachboden, den Mama immer verschlossen hielt.


  Ihr Schlafzimmer allerdings war nicht verschlossen. Normalerweise wäre ich ohne Erlaubnis nie dort hineingegangen, aber ich war verzweifelt. Ich durchsuchte Mamas Schmuckschachtel. Dort fand ich Broschen und Ringe, jedoch keine Silberkette. Dann durchsuchte ich das Zimmer. Ich hatte zwar ein äußerst schlechtes Gewissen, als ich die Schubladen öffnete, aber ich tat es trotzdem. Vielleicht fand ich ja wenigstens den Schlüssel für den Lagerraum, aber auch da wurde ich enttäuscht.


  Plötzlich hörte ich Jacks schwere Stiefel die Treppe heraufpoltern. Ich blieb ganz still stehen und wagte kaum zu atmen, aber er ging nur für einen Moment in sein Zimmer und lief dann gleich wieder hinunter. Schnell setzte ich meine Suche fort, aber als ich nichts fand, ging ich wieder hinunter, um alle noch einmal zu überprüfen.


  Bisher war die Luft ruhig gewesen, aber als ich jetzt an der Scheune vorbeikam, wehte ein leichter Wind. Die Sonne stand bereits tief und tauchte alles in ein warm glühendes Licht, das für den nächsten Tag schönes Wetter versprach. Vor der Scheune hingen bereits drei tote Schweine mit dem Kopf nach unten von großen Haken. Sie sahen rosig und frisch abgeschabt aus und aus dem letzten tropfte immer noch Blut in einen Eimer. Mit einem vierten Schwein kämpfte Rüssel auf den Knien liegend, da es sich heftig wehrte. Es war schwer zu sagen, wer von beiden lauter grunzte.


  Jack, das Hemd voller Blut, starrte mich giftig an, als ich vorbeiging, doch ich lächelte nur und nickte. Sie machten weiter, und da sie noch viel zu tun hatten, würden sie bis weit nach Sonnenuntergang beschäftigt sein. Und bislang gab es noch kein Anzeichen von Verwirrung, nicht den leisesten Hinweis auf Besessenheit.


  Eine Stunde später war es dunkel. Im Licht eines Feuers, das ihre Schatten über den Hof flackern ließ, arbeiteten Jack und Rüssel immer noch weiter.


  Das Grauen begann, als ich in den Schuppen hinter der Scheune ging, um ein paar Kartoffeln zu holen…


  Ich hörte einen Schrei, einen Entsetzensschrei, den Schrei einer Frau, der gerade das Schlimmste passiert, was sie sich vorstellen kann.


  Ich ließ den Kartoffelsack fallen und rannte zur Vorderseite der Scheune. Dort blieb ich stehen, unfähig zu glauben, was ich sah.


  Ellie stand etwa zwanzig Schritte weiter, streckte beide Arme aus und schrie, als würde man sie foltern. Zu ihren Füßen lag Jack, sein Gesicht blutüberströmt. Zuerst dachte ich, dass Ellie wegen Jack schrie - aber nein, es war wegen Rüssel.


  Er sah mich an, als ob er auf mich warten würde. In der linken Hand hielt er sein bestes scharfes Messer, das lange, mit dem er den Schweinen immer die Kehle durchschnitt. Ich erstarrte vor Schreck, denn plötzlich wusste ich, warum Ellie schrie.


  Im rechten Arm hielt er ihr Baby.


  Auf Rüssels Stiefeln klebte dickes Schweineblut und von seiner Schürze tropfte immer noch mehr davon herunter. Er hielt das Messer näher an das Baby.


  »Komm her, mein Junge«, rief er. »Komm zu mir!« Dann lachte er.


  Es war zwar Rüssels Mund, der sich bewegte, wenn er sprach, doch nicht seine Stimme sprach daraus. Es war Mutter Malkins Stimme. Es war auch nicht sein tiefes, dröhnendes Lachen, sondern das Gekicher der Hexe.


  Ich machte erst einen langsamen Schritt auf Rüssel zu, dann noch einen. Ich wollte näher an ihn heran. Ich wollte Ellies Baby retten und versuchte, schneller zu gehen. Aber ich konnte es nicht. Meine Füße fühlten sich an wie Blei. Es war wie in einem Albtraum, wenn man verzweifelt versucht zu rennen, aber nicht von der Stelle kommt. Meine Beine bewegten sich, als würden sie nicht zu mir gehören. Plötzlich bemerkte ich etwas, was mir den kalten Schweiß ausbrechen ließ. Ich ging nicht nur auf Rüssel zu, weil ich es wollte, sondern vor allem, weil mich Mutter Malkin zu sich rief. Sie zog mich mit der Geschwindigkeit, die sie bestimmte, zu Rüssel heran, auf sein bereitgehaltenes Messer zu. Ich kam nicht zu Hilfe. Ich kam, um zu sterben, denn ich war irgendwie durch einen unheimlichen Zauber gebannt.


  Am Fluss hatte ich etwas Ähnliches gefühlt, aber da hatten meine Hand und mein Arm selbstständig reagiert und Mutter Malkin ins Wasser gestoßen. Jetzt waren meine Glieder genauso machtlos wie mein Kopf.


  Ich kam Rüssel immer näher, kam seinem Messer näher und näher. Seine Augen waren die von Mutter Malkin und sein Gesicht war furchtbar angeschwollen. Es schien, als ob die Hexe darin seine Züge verzerrte, die Backen fast zum Platzen brachte und die Augen hervortreten ließ, dass sie fast aus den Höhlen sprangen. Die Brauen hingen wie bewachsene Klippen über den hervorquellenden Augen, aus denen Feuer zu glühen schien, das einen bösen roten Schimmer verbreitete.


  Ich machte einen weiteren Schritt und hörte mein Herz schlagen. Noch einen Schritt und es schlug wieder. Jetzt war ich Rüssel schon sehr nahe. Poch machte mein Herz bei jedem Schritt.


  Als ich nur noch fünf Schritte von Rüssel entfernt war, hörte ich Alice auf uns zurennen und meinen Namen schreien. Aus dem Augenwinkel sah ich sie aus der Dunkelheit in den Schein des Feuers treten. Sie rannte direkt auf Rüssel zu, wobei ihr schwarzes Haar um ihren Kopf wehte, als ob sie gegen einen Sturm anlief.


  Ohne anzuhalten, trat sie Rüssel in den Bauch, so fest sie konnte. Sie zielte knapp über seine Schürze, und ich sah, wie sich der spitze Schuh so tief in den fetten Bauch bohrte, dass nur noch die Hacke zu sehen war.


  Rüssel japste nach Luft, klappte zusammen und ließ Ellies Baby fallen. Flink wie ein junges Kätzchen ging Alice in die Knie und fing es auf, bevor es auf dem Boden aufschlagen konnte. Dann rannte sie zurück zu Ellie.


  In dem Moment, als Alices spitzer Schuh Rüssels Bauch traf, war der Bann gebrochen. Ich war wieder frei und konnte meine Glieder bewegen. Ich konnte mich frei bewegen. Und ich konnte angreifen.


  Rüssel war zusammengebrochen, doch er richtete sich wieder auf, und er hatte zwar das Baby fallen lassen, aber nicht sein Messer. Ich beobachtete ihn, als er auf mich zukam. Er schwankte etwas - vielleicht war ihm schwindlig, vielleicht war es aber auch nur die Wirkung von Alices spitzem Schuh.


  Vom Zauber befreit, überwältigten mich gleich mehrere Gefühle. Kummer über das, was Jack angetan worden war, Entsetzen über die Gefahr, in der Ellies Baby geschwebt hatte, und Zorn, dass meiner Familie so etwas passieren konnte. Und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich dazu geboren war, ein Spook zu sein. Ich würde der beste Spook sein, den es je gegeben hatte. Ich konnte und würde meine Mutter stolz machen.


  Anstatt voller Angst zu sein, fühlte ich in mir nur Feuer und Eis. Tief im Inneren brannte ich vor Wut, einem heißen Zorn, der ausbrechen wollte. Aber äußerlich war ich kalt wie Eis, mein Verstand war klar und scharf und mein Atem ging ruhig.


  Ich schob die Hände in die Hosentaschen. Dann zog ich sie gefüllt schnell wieder heraus und schleuderte den Inhalt Rüssel direkt an den Kopf, aus meiner rechten Hand etwas Weißes und aus meiner linken etwas Dunkles. Dicht vor ihm vereinigten sich die beiden Substanzen und trafen als schwarzweiße Wolke seinen Kopf und seine Schultern.


  Salz und Eisen - die gleiche Mischung, die so wirksam gegen Boggarts war. Eisen ließ ihre Kräfte schwinden und Salz verbrannte sie. Die Eisenspäne von dem alten Eimer und das Salz aus Mamas Küchenvorrat. Ich hoffte nur, dass es auf Hexen eine ähnliche Wirkung hatte.


  Ich glaube, dass es niemandem gut tun würde, eine Ladung davon ins Gesicht zu bekommen - man würde zumindest husten und spucken aber auf Rüssel hatte die Mischung eine noch viel stärkere Wirkung. Zuerst öffnete er die Hand und ließ das Messer fallen. Dann verdrehte er die Augen und fiel langsam nach vorne auf die Knie. Schließlich schlug er mit dem Kopf hart auf dem Boden auf und sein Gesicht drehte sich zur Seite.


  Aus seinem linken Nasenloch sickerte eine dicke, schleimige Flüssigkeit. Ich stand nur da und sah zu, unfähig, mich zu bewegen, als Mutter Malkin langsam aus seiner Nase blubberte und die Form anzunehmen begann, die ich kannte. Sie war es zweifellos, aber obwohl einiges an ihr wie früher war, so war doch auch etwas anders.


  Sie war höchstens ein Drittel so groß wie das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Jetzt reichten ihre Schultern kaum bis zu meinem Knie, doch sie trug immer noch den langen Mantel, der auf dem Boden schleifte, und die grauweißen Haare fielen immer noch wie ein schimmeliger Vorhang auf die krummen Schultern. Am meisten hatte sich aber ihre Haut verändert. Sie glänzte und war merkwürdig verzerrt und ausgeleiert. Die roten Augen hatten sich jedoch nicht verändert, sie starrten mich böse an, bevor sie sich umdrehte und auf die Ecke der Scheune zuging. Sie schien immer kleiner zu werden. Ich fragte mich, ob das noch die Wirkung von Eisen und Salz war. Nicht wissend, was ich tun sollte, stand ich einfach nur da und beobachtete, wie sie fortging, zu erschöpft, um zu handeln.


  Doch Alice wollte etwas unternehmen. Sie hatte Ellie mittlerweile ihr Baby übergeben und lief nun direkt zum Feuer. Sie nahm ein brennendes Holzstück auf und rannte damit auf Mutter Malkin zu.


  Mir war klar, was sie tun wollte. Eine Berührung und die Hexe würde in Flammen aufgehen. Irgendetwas in mir konnte das nicht zulassen, es war zu schrecklich, deshalb fiel ich Alice, als sie an mir vorbeirannte, in den Arm, sodass sie herumwirbelte und das Holzscheit fallen ließ.


  Zornig wandte sie sich mir zu, und ich dachte schon, jetzt würde ich ihren spitzen Schuh zu spüren bekommen, doch stattdessen griff sie mich nur so fest am Arm, dass sich ihre Fingernägel tief in mein Fleisch bohrten.


  »Du musst härter werden, sonst überlebst du nicht lange!«, zischte sie mir ins Gesicht. »Es reicht nicht, nur zu tun, was der alte Gregory sagt. Dann wirst du sterben wie all die anderen!«


  Sie ließ meinen Arm los. Bluttropfen bildeten sich dort, wo ihre Nägel mich gekratzt hatten.


  »Eine Hexe muss man verbrennen«, sagte Alice und beruhigte sich langsam. »Nur so kann man sicher sein, dass sie nicht wiederkommt. Es nutzt nichts, sie in der Erde einzusperren. Das zögert die Sache nur hinaus. Der alte Gregory weiß das, aber er ist zu weich, um jemanden zu verbrennen. Jetzt ist es zu spät…«


  Mutter Malkin verschwand um die Ecke der Scheune in der Dämmerung, immer noch mit jedem Schritt kleiner werdend, während ihr Mantel hinter ihr im Dreck schleifte.


  Aber plötzlich wurde mir klar, dass die Hexe einen großen Fehler begangen hatte. Sie hatte den falschen Weg eingeschlagen, direkt durch den größten Schweinestall. Mittlerweile war sie klein genug, um unter dem untersten Brett des Stalls hindurchzupassen.


  Die Schweine hatten einen schlimmen Tag gehabt. Fünf von ihnen waren geschlachtet worden, eine laute, schmutzige Angelegenheit, die sie wahrscheinlich in Angst und Schrecken versetzt hatte. Sie waren sozusagen nicht allerbester Laune, und es war kein guter Zeitpunkt, in ihren Stall zu kommen. Große, haarige Schweine fressen alles, wirklich alles. Bald war Mutter Malkin an der Reihe zu schreien und sie schrie lange.


  »Das ist wahrscheinlich genauso gut wie verbrennen«, sagte Alice, als der Lärm schließlich aufhörte. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ich fühlte mich ähnlich. Wir waren beide froh, dass es vorbei war. Ich war müde, also zuckte ich nur mit den Schultern, ich wusste nicht, was ich glauben sollte, doch ich blickte bereits zu Ellie. Was ich sah, gefiel mir ganz und gar nicht.


  Ellie hatte Angst, entsetzliche Angst. Sie starrte uns an, als könne sie nicht glauben, was passiert war und was wir getan hatten. Es schien, als sehe sie mich zum ersten Male richtig an. Und als ob ihr plötzlich klar geworden war, was ich war.


  Auch ich verstand plötzlich etwas. Zum ersten Mal spürte ich, was es bedeutete, der Lehrling des Spooks zu sein. Ich hatte gesehen, wie die Leute die Straßenseite wechselten, um nicht zu dicht an uns vorbeizukommen. Ich hatte gesehen, wie sie erschauderten oder sich bekreuzigten, nur weil wir durch ihr Dorf gingen, aber ich hatte es bislang nicht persönlich genommen. Meiner Meinung nach war es eher eine Reaktion auf den Spook als auf mich gewesen.


  Doch das hier konnte ich nicht ignorieren oder verdrängen. Es geschah mir persönlich, und zwar in meinem eigenen Haus.


  Plötzlich fühlte ich mich einsamer als je zuvor in meinem Leben.


  


  Kapitel 14

  Der Rat des Spooks


  Es ging jedoch nicht alles schlecht aus. Jack war nicht tot. Ich wollte nicht zu viele Fragen stellen, weil es alle nur noch mehr aufregte, aber es schien, als sei Rüssel in einer Sekunde noch damit beschäftigt gewesen, mit Jack zusammen den Bauch des fünften Schweins auszuschaben, und in der nächsten drehte er plötzlich durch und griff ihn an.


  Auf Jacks Gesicht war nur Schweineblut. Er war mit einem Stück Holz bewusstlos geschlagen worden. Dann war Rüssel ins Haus gelaufen und hatte das Baby geholt. Damit wollte er mich so nahe an sich heranlocken, dass er sein Messer benutzen konnte.


  Natürlich stimmt diese Schilderung nicht ganz, denn es war nicht wirklich Rüssel, der diese schrecklichen Dinge tat. Er war besessen gewesen und Mutter Malkin hatte seinen Körper benutzt. Ein paar Stunden später hatte Rüssel sich erholt und ging nach Hause, um seinen schmerzenden Bauch zu pflegen. Er schien sich nicht erinnern zu können, was passiert war, und von uns wollte ihn niemand aufklären.


  In dieser Nacht schliefen wir alle schlecht. Ellie schürte das Feuer in der Küche wieder an und blieb unten, um das Baby nicht aus den Augen zu lassen. Jack ging mit schwerem Kopf ins Bett, doch er wachte immer wieder auf und rannte in den Hof, um sich zu übergeben.


  Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang kehrte Mama zurück. Auch sie schien nicht gerade glücklich zu sein. Anscheinend war etwas schief gegangen.


  Ich nahm ihre Tasche, um sie ins Haus zu tragen, und fragte: »Geht es dir gut, Mama? Du siehst müde aus.«


  »Mach dir keine Sorgen um mich, mein Sohn. Was ist hier passiert? Ich sehe dir an, dass hier irgendetwas nicht stimmt.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. »Wir gehen am besten erst mal rein.«


  Als wir zu Ellie in die Küche kamen, war diese so erleichtert, Mama zu sehen, dass sie zu weinen begann, woraufhin auch das Baby wieder anfing zu schreien. Das brachte Jack auf die Bildfläche, und dann begannen wir alle auf einmal, Mama alles zu erzählen. Allerdings gab ich schon nach ein paar Sekunden auf, weil sich Jack mal wieder in Rage redete.


  Doch Mama brachte ihn schnell zum Schweigen »Sprich leiser, Jack«, warnte sie ihn. »Das hier ist immer noch mein Haus, und ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand schreit.«


  Jack passte es zwar nicht, vor Ellie zurechtgewiesen zu werden, aber er widersprach lieber nicht.


  Mama ließ jeden von uns genau erzählen, was passiert war. Zuerst kam Jack dran, ich als Letzter. Als ich an der Reihe war, schickte sie Ellie und Jack ins Bett, damit wir uns allein unterhalten konnten. Sie sagte nicht viel, hörte nur zu und hielt schließlich meine Hand.


  Zuletzt ging sie noch in Alices Zimmer und sprach dort eine ganze Weile allein mit ihr.


  Eine knappe Stunde nach Sonnenaufgang traf der Spook ein. Irgendwie hatte ich ihn schon erwartet. Er stand am Tor. Ich ging hinaus und erzählte ihm alles noch einmal während er sich auf seinen Stab stützte. Als ich fertig war schüttelte er den Kopf.


  »Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmt, mein Junge aber ich bin zu spät gekommen. Aber du hast alles richtig gemacht. Du hast die Initiative ergriffen und dich an etwas erinnert, was ich dir beigebracht habe. Wenn alles andere versagt, kann man es immer noch mit Salz und Eisen versuchen.«


  »Hätte ich es zulassen sollen, dass Alice Mutter Malkin verbrennt?«, fragte ich.


  Er seufzte und kratzte sich den Bart. »Wie ich bereits sagte, ist es sehr grausam, eine Hexe zu verbrennen, und ich persönlich halte nichts davon.«


  »Ich schätze, dass ich mich jetzt Mutter Malkin noch einmal stellen muss«, meinte ich.


  Der Spook lächelte. »Nein, mein Junge, da kannst du ganz beruhigt sein. Sie kommt nicht mehr wieder. Nicht nach dem, was am Schluss geschehen ist. Erinnerst du dich, was ich dir erzählt habe? Darüber, was passiert, wenn das Herz einer Hexe verspeist wird? Nun, das haben diese Schweine für uns getan.«


  »Nicht nur das Herz. Sie haben alles gefressen«, erklärte ich. »Ich bin jetzt also in Sicherheit? Wirklich? Sie kann nicht zurückkommen?«


  »Vor Mutter Malkin bist du sicher. Es gibt noch andere, genauso schlimme Gefahren, aber im Moment bist du sicher.«


  Ich war sehr erleichtert, als sei eine große Last von meinen Schultern genommen worden. Ich hatte einen Albtraum erlebt, und jetzt, da die Bedrohung durch Mutter Malkin fort war, schien mir die Welt gleich heller und freundlicher zu sein. Es war vorbei und ich konnte mich wieder auf andere Dinge konzentrieren.


  »Nun, du bist sicher, bis du wieder einen dummen Fehler begehst«, fügte der Spook hinzu. »Und sag lieber nicht, dass du das nicht tun wirst. Wer keine Fehler macht, macht überhaupt nichts. Das gehört dazu, wenn man dieses Handwerk lernt. Und was tun wir jetzt?«, fragte er, in die Sonne blinzelnd.


  »Weshalb?« Ich fragte mich, was er wohl meinte.


  »Mit dem Mädchen, Junge«, sagte er. »Es scheint, als ob sie in die Grube müsste. Ich sehe keinen anderen Weg.«


  »Aber sie hat Ellies Baby das Leben gerettet«, protestierte ich. »Und mir hat sie auch das Leben gerettet!«


  »Sie hat den Spiegel benutzt. Das ist ein schlechtes Zeichen. Lizzie hat ihr eine Menge beigebracht. Zu viel. Jetzt hat sie uns gezeigt, dass sie bereit ist, dieses Wissen auch zu nutzen. Was wird sie als Nächstes tun?«


  »Aber sie hat es doch nur gut gemeint! Sie wollte doch nur herausfinden, wo Mutter Malkin ist.«


  »Vielleicht, aber sie weiß zu viel und außerdem ist sie klug. Noch ist sie nur ein kleines Mädchen, aber eines Tages ist sie eine Frau, und kluge Frauen sind gefährlich.«


  »Meine Mutter ist auch klug«, klärte ich ihn auf, verärgert über seine Worte. »Aber sie ist auch gut. Sie tut nur Gutes. Sie nutzt ihren Verstand, um anderen Menschen zu helfen. Einmal, als ich noch sehr klein war, habe ich mich so vor den Geisterbildern auf dem Henkershügel gefürchtet, dass ich nicht schlafen konnte. Mama ist nach Einbruch der Dunkelheit hinaufgegangen und hat sie zum Schweigen gebracht. Danach waren sie monatelang ruhig.«


  Ich hätte hinzufügen können, dass der Spook am ersten Morgen, als wir zusammen dorthin gegangen waren, gesagt hatte, dass man gegen Geisterbilder nicht viel unternehmen könne. Und dass Mama das wohl konnte. Aber das tat ich nicht. Ich hatte schon zu viel ausgeplaudert, daher behielt ich das lieber für mich.


  Der Spook sagte nichts, sondern starrte nur auf das Haus.


  »Fragen Sie meine Mutter, was sie von Alice hält«, schlug ich vor. »Sie scheint gut mit ihr auszukommen.«


  »Das wollte ich sowieso tun«, erwiderte der Spook. »Es wird Zeit, dass wir uns mal unterhalten. Du wartest hier, bis wir fertig sind.«


  Ich sah ihm nach, als er über den Hof ging. Die Küchentür öffnete sich, noch bevor er sie erreichte, und Mama begrüßte ihn an der Schwelle.


  Später würde ich vielleicht etwas von ihrer Unterhaltung erfahren, aber sie sprachen fast eine halbe Stunde lang miteinander, und ich habe nie herausgefunden, ob es dabei auch um Geisterbilder ging. Als der Spook schließlich wieder ins Sonnenlicht hinaustrat, blieb Mama in der Tür stehen. Plötzlich tat er etwas Ungewöhnliches, etwas, was ich ihn noch nie hatte tun sehen. Zuerst glaubte ich, er nicke meiner Mutter zum Abschied zu, aber es war mehr als das. Auch seine Schultern bewegten sich. Es war eine kleine, aber deutliche Bewegung, die keinen Zweifel zuließ. Als sich der Spook von meiner Mutter verabschiedete, verneigte er sich leicht vor ihr.


  Leise vor sich hin lächelnd, kam er über den Hof auf mich zu.


  »Ich werde jetzt nach Chipenden zurückgehen«, sagte er, »aber ich glaube, deine Mutter möchte, dass du noch eine Nacht hier bleibst. Und ich werde es dir überlassen«, fügte er hinzu. »Entweder bringst du das Mädchen zu mir zurück und wir verbannen sie in eine Grube, oder du bringst sie zu ihrer Tante nach Staumin. Die Entscheidung liegt bei dir. Vertrau deinem Instinkt, was das Richtige ist. Du weißt, was du tun musst.«


  Damit ging er und ließ mich zurück, den Kopf voller wirrer Gedanken. Ich wusste, was ich mit Alice machen wollte, aber es musste auch das Richtige sein.


  So konnte ich noch einmal das Essen meiner Mutter genießen.


  Vater war mittlerweile wieder zurückgekehrt, aber auch wenn sich meine Mutter freute, ihn zu sehen, stimmte irgendetwas nicht, es war, als ob eine unsichtbare Wolke über dem Tisch hing. Die Stimmung war nicht gerade ausgelassen und niemand sprach viel.


  Das Essen war jedoch gut genug, einer von Mamas berühmten Eintöpfen, daher fehlte mir die Konversation nicht, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mir den Bauch voll zu schlagen und mir noch einmal nachzunehmen, bevor Jack den Topf auskratzte.


  Jack hatte seinen Appetit wiedergefunden, aber wie alle anderen war auch er etwas niedergeschlagen. Er hatte eine Menge durchgemacht, was eine dicke Beule an seiner Stirn bewies. Alice hatte ich nicht erzählt, was der Spook gesagt hatte, aber ich war sicher, dass sie es wusste. Sie sprach während des Essens kein einziges Wort. Aber Ellie war am ruhigsten von allen. Trotz der Freude, ihr Baby wiederzuhaben, hatte sie das, was sie gesehen hatte, sehr aufgeregt, und sie würde eine ganze Weile brauchen, um darüber hinwegzukommen.


  Als die anderen sich schlafen legten, bat mich Mama, noch bei ihr zu bleiben. Wie in der Nacht, bevor ich fortging, um meine Lehre anzutreten, saß ich ihr am Küchenfeuer gegenüber. Doch ihr Gesicht sagte mir, dass diese Unterhaltung anders verlaufen würde. Bislang war sie streng, aber voller Hoffnung gewesen und zuversichtlich, dass alles gut werden würde. Doch jetzt sah sie traurig und unsicher aus.


  »Seit beinahe fünfundzwanzig Jahren bringe ich nun schon Babys in diesem Land auf die Welt«, sagte sie und setzte sich in ihren Schaukelstuhl, »und ein paar davon sind auch gestorben. Auch wenn es für die Eltern sehr traurig ist, so passiert es doch gelegentlich. Das passiert auch den Tieren auf dem Bauernhof, Tom, das hast du selbst gesehen.«


  Ich nickte. Jedes Jahr wurden ein paar Lämmer tot geboren. Damit musste man einfach rechnen.


  »Aber dieses Mal war es schlimmer«, fuhr Mama fort. »Dieses Mal sind beide gestorben, die Mutter und das Baby, etwas, was mir noch nie zuvor passiert ist. Ich kenne die richtigen Kräuter und wie man sie mischt. Ich kann mit heftigen Blutungen umgehen. Ich weiß, was zu tun ist. Und diese Mutter war jung und stark. Sie hätte nicht sterben müssen, aber ich konnte sie nicht retten. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, aber ich konnte sie nicht retten. Und das schmerzt mich, es schmerzt mich tief im Herzen.«


  Mama schluchzte auf und fasste sich an die Brust. Einen schrecklichen Moment lang glaubte ich, sie würde anfangen zu weinen, doch dann holte sie tief Luft, und die Kräfte kehrten in ihr Gesicht zurück.


  »Aber auch Schafe sterben, Mama«, sagte ich, »und manchmal sterben auch Kühe bei der Geburt. Irgendwann musste auch einmal eine Mutter sterben. Es ist ein Wunder, dass das so lange Zeit nicht passiert ist.«


  Ich bemühte mich sehr, sie zu trösten, aber das war nicht ganz leicht. Mama ging die Sache wirklich zu Herzen. Sie sah dadurch die finstere Seite der Dinge.


  »Die Welt wird dunkler, mein Sohn«, sagte sie zu mir. »Und es kommt früher, als ich erwartet hatte. Ich habe gehofft, dass du dann schon erwachsen bist und viele Jahre Erfahrung hast. Du wirst jetzt sehr genau zuhören müssen, was dir dein Meister sagt. Jede kleinste Einzelheit ist wichtig. Du musst so schnell wie möglich bereit sein und in deinen Lateinstunden gut aufpassen.«


  Sie hielt inne und streckte die Hand aus. »Zeig mir das Buch.«


  Als ich es ihr gab, blätterte sie es durch und las hin und wieder ein paar Zeilen darin. »Hat es dir geholfen?«, fragte sie.


  »Nicht viel«, gab ich zu.


  »Das hat dein Meister selbst geschrieben. Hat er dir das gesagt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Alice sagte, es sei von einem Priester geschrieben worden.«


  Mama lächelte. »Dein Meister war früher mal ein Priester. So hat er angefangen. Er wird es dir bestimmt eines Tages erzählen. Aber frag ihn nicht. Er wird es dir sagen, wenn er dazu bereit ist.«


  »Worüber hast du mit Mr Gregory gesprochen?«, wollte ich wissen.


  »Über dieses und jenes, aber hauptsächlich über Alice. Er fragte mich, was meiner Meinung nach mit ihr geschehen solle. Ich sagte ihm, er solle es dir überlassen. Hast du dich schon entschieden?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll, aber Mr Gregory sagte, ich solle mich auf mein Gefühl verlassen.«


  »Das ist ein guter Rat, mein Sohn«, sagte Mama.


  »Aber was meinst du, Mama?«, fragte ich. »Was hast du Mr Gregory über Alice erzählt? Ist sie eine Hexe? Sag mir zumindest das.«


  »Nein«, sagte Mama langsam, ihre Worte sorgfältig abwägend. »Sie ist keine Hexe, aber eines Tages wird sie eine sein. Sie ist mit dem Herzen einer Hexe geboren und hat kaum eine andere Wahl, als diesen Weg zu gehen.«


  »Dann sollte ich sie in die Grube bei Chipenden bringen«, schloss ich traurig und ließ den Kopf hängen.


  »Denk an deine Unterrichsstunden«, befahl Mama streng. »Denk daran, was dich dein Meister gelehrt hat. Es gibt verschiedene Arten von Hexen.«


  »Die ›benignen‹«, sagte ich. »Meinst du, dass Alice eine gute Hexe werden könnte, die anderen hilft?«


  »Das könnte sein. Es könnte aber auch nicht sein. Weißt du, was ich wirklich glaube? Vielleicht willst du das aber auch gar nicht hören.«


  »Doch.«


  »Es könnte sein, dass Alice weder gut noch böse wird. Es könnte sein, das sie irgendwo dazwischen liegt. Dann ist es sehr gefährlich, sie zu kennen. Das Mädchen könnte ein Fluch in deinem Leben sein, einen Schatten auf alles werfen, was du tust, und es vergiften. Es könnte aber auch sein, dass sie deine beste und stärkste Freundin wird. Jemand, der dein Leben verändert. Ich weiß nicht, wie sie sich entwickeln wird. Ich kann es nicht sehen, so sehr ich mich auch bemühe.«


  »Wie solltest du das auch sehen können, Mama?«, fragte ich. »Mr Gregory sagt, er glaube nicht an Prophezeiungen. Er sagt, dass die Zukunft nicht vorherbestimmt sei.«


  Mama legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie zuversichtlich. »Wir haben immer eine Wahl«, meinte sie. »Aber vielleicht ist die Entscheidung über Alice eine der wichtigsten in deinem Leben. Geh jetzt ins Bett und versuche zu schlafen. Entscheide dich morgen, wenn die Sonne scheint.«


  Auch dieses Mal fragte ich Mama nicht, wie sie die Geisterbilder auf dem Henkershügel zum Schweigen gebracht hatte. Ich fühlte einfach, dass sie darüber nicht sprechen wollte. In jeder Familie gibt es Dinge, über die man nicht spricht. Man weiß, dass man die Geschichten hören wird, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.


  Früh am Morgen verließen wir schweren Herzens mein Zuhause. Ellie ging mit mir zum Tor, wo ich anhielt und Alice bedeutete vorauszugehen. Sie schlenderte mit schwingenden Hüften den Hügel hinauf, ohne sich noch einmal umzublicken.


  »Ich muss dir etwas sagen, Tom«, sagte Ellie. »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich muss es tun.«


  Ich hörte schon am Klang ihrer Stimme, dass es nichts Gutes war, nickte kläglich und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. Erschrocken stellte ich fest, dass sie weinte.


  »Du bist hier immer noch willkommen, Tom«, sagte Ellie, strich sich das Haar aus der Stirn und versuchte zu lächeln. »Daran hat sich nichts geändert. Aber wir müssen an unser Kind denken. Du bist hier also immer noch herzlich willkommen, aber nicht mehr nach Einbruch der Dunkelheit. Weißt du, das ist es, was Jack in letzter Zeit so die Laune verdorben hat. Ich wollte dir eigentlich nicht sagen, wie wichtig das für ihn ist, aber jetzt muss ich es tun. Er mag deine neue Arbeit nicht, überhaupt nicht. Er fürchtet sich davor. Und er fürchtet um das Baby.


  Wir haben Angst, weißt du. Wir fürchten, dass du, wenn du dich hier nach Einbruch der Dunkelheit aufhältst, irgendetwas anderes anlockst. Du könntest etwas Böses mitbringen, und wir können es nicht riskieren, dass unserer Familie etwas geschieht. Komm und besuch uns tagsüber, Tom. Komm und besuch uns, wenn die Sonne scheint und die Vögel singen.«


  Ellie umarmte mich, was die Sache nur noch schlimmer machte. Ich wusste, dass von nun an etwas zwischen uns stehen würde und dass sich etwas für immer verändert hatte. Mir war nach Weinen zumute, aber das konnte ich gerade noch verhindern, wie, weiß ich selbst nicht. In meinem Hals bildete sich ein großer Klumpen, sodass ich nicht sprechen konnte.


  Ich sah Ellie nach, als sie zum Haus zurückging, und konzentrierte mich dann auf die Entscheidung, die ich fällen musste.


  Was sollte mit Alice geschehen?


  Aufgewacht war ich mit dem sicheren Gefühl, dass ich sie mit zurück nach Chipenden nehmen sollte. Es schien das Richtige zu sein. Oder zumindest das Sicherste. Es schien meine Pflicht zu sein. Als ich Mutter Malkin die Kuchen gab, war ich meinem weichen Herzen gefolgt, und man sieht ja, wohin das geführt hatte. Also war es wohl am besten, das Problem mit Alice sofort zu lösen, bevor es zu spät war. Wie der Spook bereits gesagt hatte, musste man an die Unschuldigen denken, die später einmal verletzt werden könnten.


  Am ersten Tag unserer Reise sprachen wir nicht viel miteinander. Ich sagte Alice nur, dass wir nach Chipenden zurückgingen, um den Spook zu sehen. Wenn sie wusste, was sie dort erwartete, so beklagte sie sich zumindest mit keiner Silbe. Am zweiten Tag, als wir uns dem Dorf näherten und bereits auf den Ausläufern des Hügellandes standen, kaum eine Meile vom Haus des Spooks entfernt, erzählte ich Alice, was mich seit langem beschäftigte und was mir seit dem Zeitpunkt, als ich erkannte, was in den Kuchen war, Sorgen machte.


  Wir setzten uns auf eine Grasböschung an der Straße. Die Sonne war untergegangen und langsam wurde es dunkel.


  »Alice, lügst du manchmal?«, fragte ich.


  »Jeder lügt manchmal«, erwiderte Alice. »Es wäre nicht menschlich, wenn man es nicht täte. Aber meistens sage ich die Wahrheit.«


  »Was war in der Nacht, in der ich in der Grube gefangen war? Ich habe dich nach diesen Kuchen gefragt. Du hast gesagt, in Lizzies Haus sei kein anderes Kind gewesen. Stimmt das?«


  »Ich habe keines gesehen.«


  »Das erste Kind, das vermisst wurde, war kaum mehr als ein Säugling. Es hätte nicht von allein weglaufen können. Bist du sicher?«


  Alice nickte, ließ den Kopf hängen und blickte ins Gras.


  »Ich schätze, es könnte auch von Wölfen verschleppt worden sein«, meinte ich. »Das dachten die Jungen im Dorf auch.«


  »Lizzie hat gesagt, dass sie in dieser Gegend schon Wölfe gesehen hat. Es könnte sein«, stimmte Alice zu.


  »Was war mit diesen Kuchen, Alice? Was war da drin?«


  »Hauptsächlich Talg und Schweinefleisch. Und Brotkrumen.«


  »Und das Blut? Tierisches Blut war nicht gut genug für Mutter Malkin. Es hätte ihr nicht genügend Kraft gegeben, um die Stangen über der Grube aufzubiegen. Wo kam dieses Blut her, Alice, das Blut in den Kuchen?«


  Alice begann zu weinen. Geduldig wartete ich, bis sie sich beruhigt hatte und stellte meine Frage dann erneut.


  »Was war das für Blut in den Kuchen?«


  »Lizzie hat gesagt, dass ich noch ein Kind bin«, sagte Alice. »Sie haben mein Blut oft verwendet, deshalb kam es auf das eine Mal auch nicht mehr an. Es tut gar nicht so weh. Nicht wenn man sich daran gewöhnt hat. Wie hätte ich Lizzie auch daran hindern können.«


  Damit zog Alice den Ärmel ihres Kleides hoch und zeigte mir ihren Oberarm. Es war noch hell genug, um die Narben zu sehen. Und es waren viele Narben, einige alte, aber auch relativ frische. Die letzte war noch nicht ganz verheilt, sie nässte noch.


  »Es gibt noch mehr«, gab Alice zu. »Viel mehr. Aber ich kann sie dir nicht alle zeigen.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich. Aber ich hatte mich bereits entschieden und wir waren bald wieder auf dem Weg durch die Dunkelheit, weg von Chipenden.


  Ich hatte mich entschieden, Alice direkt nach Staumin zu bringen, wo ihre Tante lebte. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie in einer Grube im Garten des Spooks endete. Es war zu schrecklich und außerdem musste ich an eine andere Grube denken. Ich erinnerte mich daran, wie Alice mir aus Tusks Grube geholfen hatte, kurz bevor Knochenlizzie gekommen war, um meine Knochen zu holen. Aber vor allem hatte das, was Alice mir zuletzt gesagt hatte, meine Meinung geändert. Auch sie war einst unschuldig gewesen, auch sie war ein Opfer gewesen.


  Wir stiegen über den Parlick Pike und nach Norden zum Blindhurst Fell, wobei wir uns immer auf dem Höhenweg hielten.


  Mir gefiel der Gedanke, nach Staumin zu gehen. Es lag dicht an der Küste und ich hatte noch nie das Meer gesehen, außer von den Gipfeln der Hügel. Der Weg, den ich wählte, war ein ziemlicher Umweg, aber ich erkundete gerne die Gegend, und außerdem mochte ich es, so hoch oben zu sein, so nah an der Sonne. Alice schien es überdies nicht im Geringsten zu stören.


  Es wurde eine schöne Reise und ich fühlte mich in Alices Gesellschaft wohl. Zum ersten Mal konnten wir uns richtig miteinander unterhalten. Sie brachte mir auch eine Menge Dinge bei. Sie kannte viel mehr Sterne als ich und konnte richtig gut Kaninchen fangen.


  Was Pflanzen anging, so war Alice eine Spezialistin auf Gebieten, die der Spook bislang noch nicht einmal angesprochen hatte, etwa bei Tollkirschen und Alraunen. Nicht alles glaubte ich ihr, aber ich schrieb es trotzdem auf, denn immerhin hatte es ihr Lizzie beigebracht, und ich dachte, dass es nützlich sein konnte, zu wissen, was eine Hexe glaubte. Alice konnte auch sehr gut ungiftige von giftigen Pilzen unterscheiden. Manche Pilze waren so giftig, dass man bereits nach einem Bissen davon sterben oder wahnsinnig werden konnte. Mein Notizbuch hatte ich bei mir, und unter der Überschrift »Pflanzenkunde« trug ich drei Seiten nützlicher Informationen ein.


  Eines Nachts, nur noch einen knappen Tagesmarsch vor Staumin, übernachteten wir auf einer Lichtung. Über der Glut eines Feuers hatten wir zwei Kaninchen so zart gebraten, dass sie uns fast im Mund schmolzen. Nach dem Essen tat Alice etwas wirklich Seltsames: Sie drehte sich zu mir um und fasste nach meiner Hand.


  Eine ganze Weile saßen wir einfach nur so da. Sie starrte in die Feuersglut und ich in die Sterne. Ich wollte mich nicht losmachen, aber ich war stark durcheinander. Meine linke Hand hielt ihre linke Hand und ich fühlte mich schuldig. Es kam mir vor, als würde ich mit der Dunkelheit Händchen halten, und das würde dem Spook sicher nicht gefallen.


  Ich konnte die Wahrheit nicht leugnen. Eines Tages würde Alice eine Hexe sein. Endlich erkannte ich, dass Mama Recht hatte. Das hatte nichts mit Prophezeiung zu tun. Man konnte es in Alices Augen sehen. Sie würde immer irgendwo zwischen Gut und Böse schweben, ohne jemals ganz auf einer Seite zu stehen. Aber traf das nicht auf uns alle zu? Niemand von uns war perfekt.


  Deshalb zog ich meine Hand nicht fort. Ich saß einfach nur da, teilweise glücklich, ihre Hand halten zu dürfen, was sich nach allem, was passiert war, sehr tröstlich anfühlte, und teilweise voller Schuldgefühle.


  Schließlich war es Alice, die sich losmachte. Sie zog ihre Hand aus meiner und berührte meinen Arm, wo ihre Nägel mich in der Nacht, als wir Mutter Malkin besiegten, gekratzt hatten. Im Schein des Feuers waren die Narben deutlich zu sehen.


  »Da habe ich dich markiert«, lächelte Alice. »Das wird nicht wieder Weggehen.«


  Ich hielt das für eine merkwürdige Aussage und war mir nicht sicher, was sie damit meinte. Zu Hause markierten wir unser Vieh, um zu zeigen, dass es uns gehörte, und um zu verhindern, dass sich verlaufene Tiere unter die Herden der Nachbarhöfe mischen konnten. Aber wie konnte ich zu Alice gehören?


  Am nächsten Tag erreichten wir eine große Ebene. Zum Teil war sie mit Moos bewachsen, zum Teil bestand sie aber auch aus Moor, aber wir fanden schließlich einen Weg nach Staumin. Die Tante lernte ich nicht kennen, denn sie wollte nicht herauskommen, um mit mir zu reden. Doch immerhin willigte sie ein, Alice aufzunehmen, deshalb konnte ich mich nicht beklagen.


  In der Nähe floss ein großer, breiter Fluss. Bevor ich nach Chipenden zurückkehrte, wanderten wir an seinem Ufer bis zum Meer hinunter. Es gefiel mir ausgesprochen gut. Es war ein grauer, windiger Tag, das Wasser hatte die gleiche Farbe wie der Himmel und die See ging hoch und rau.


  »Es wird dir hier gefallen«, meinte ich und versuchte, fröhlich zu sein. »Wenn die Sonne scheint, ist es hier sicher sehr schön.«


  »Ich werde das Beste daraus machen müssen«, gab Alice zurück. »Es kann auch nicht schlimmer sein als Pendle.«


  Plötzlich tat sie mir wieder Leid. Manchmal fühlte ich mich einsam, aber ich konnte wenigstens mit dem Spook sprechen. Alice kannte ihre Tante nicht einmal richtig und das aufgewühlte Meer ließ alles kalt und trostlos erscheinen.


  »Alice, vielleicht werden wir uns nicht Wiedersehen, aber wenn du Hilfe brauchst, dann versuche, mich zu benachrichtigen«, bot ich ihr an.


  Vielleicht, sagte ich das nur, weil Alice der einzige Freund war, den ich hatte. Und es war auch kein so dummes Versprechen wie das erste, das ich ihr gegeben hatte. Ich verpflichtete mich nicht, irgendetwas zu tun. Wenn sie mich das nächste Mal um etwas bat, würde ich zuerst mit dem Spook darüber reden.


  Zu meiner Überraschung lächelte Alice und sah mich auf eine merkwürdige Art und Weise an, die mich daran erinnerte, was mein Vater einmal darüber gesagt hatte, dass Frauen manchmal Dinge wissen, von denen Männer keine Ahnung haben - und wenn man es vermutet, sollte man nie fragen, was sie denken.


  »Oh, wir werden uns Wiedersehen«, sagte Alice. »Daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Ich muss jetzt gehen«, erwiderte ich und wandte mich um.


  »Ich werde dich vermissen, Tom. Ohne dich wird es nicht mehr dasselbe sein.«


  »Ich werde dich auch vermissen, Alice«, gab ich lächelnd zurück.


  Zuerst dachte ich, ich hätte diese Worte nur aus Höflichkeit gesagt. Aber schon nach zehn Minuten stellte ich fest, dass ich mich geirrt hatte.


  Ich hatte es ganz genau so gemeint, wie ich es gesagt hatte, und ich fühlte mich jetzt schon einsam.


  


  Nachwort


  Den größten Teil der Geschichte habe ich aus dem Gedächtnis aufgeschrieben, manches aber auch nach meinem Notizbuch und meinem Tagebuch. Ich bin jetzt wieder in Chipenden und der Spook ist sehr zufrieden mit mir. Er ist der Meinung, dass ich wirklich gute Fortschritte mache.


  Knochenlizzie ist jetzt in der Grube, in der einst Mutter Malkin saß. Die Eisenstangen wurden wieder gerade gebogen und sie bekommt mit Sicherheit keine Mitternachtskuchen von mir. Tusk liegt in dem Grab, das er für mich ausgehoben hatte.


  Der arme Billy Bradley ist wieder in seinem Grab vor dem Friedhof von Layton, aber zumindest hat er seine Daumen wieder. Das ist alles nicht angenehm, aber es gehört zum Geschäft. Man muss es mögen oder bleiben lassen, wie mein Vater zu sagen pflegte.


  Da ist noch etwas, was ich sagen muss. Der Spook stimmt Mama zu. Er glaubt auch, dass die Winter härter werden und die Dunkelheit an Macht gewinnt. Er ist sicher, dass unsere Arbeit immer schwerer werden wird.


  In diesem Sinne mache ich einfach mit meinen Studien weiter. Wie meine Mutter mir einst sagte, weiß man nie, was man kann, bevor man es nicht versucht hat. Also werde ich es versuchen. Ich werde mich so gut wie möglich bemühen, denn ich möchte, dass sie wirklich stolz auf mich ist.


  Noch bin ich nur der Lehrling, aber eines Tages werde ich der Spook sein.


  Thomas J. Ward


  


  Das Tagebuch des Thomas J. Ward


  


  Boggarts


  Haarige Boggarts


  Sie können feindlich, freundlich oder auch beides sein. Sie haben ein raues Fell und sind in der Lage, verschiedene Tiergestalten anzunehmen - meist treten sie als Hunde auf, häufig auch als Katzen und gelegentlich als Ziegen. Hin und wieder nehmen sie die Gestalt von Pferden an. Es gibt viele behaarte Boggarts im Land. In Hackensall lebt ein Pferdeboggart. In Warton und am Long Ridge kann man Boggarts in Form von schwarzen Hunden antreffen.


  Hallenklopfer


  Diese Boggarts klopfen an Wände und Türen und können lästig werden. Häufig stellen sie etwas an. Sie werfen in der Küche mit Töpfen und Pfannen, zerschlagen Tassen und Teller und wecken das ganze Haus auf. Sie ziehen das Bettzeug vom Bett. Sie sind gefährlich, weil unberechenbar. Können ohne Vorwarnung zu Steinewerfern werden. Diese Art von Boggarts wirft mit Kieseln oder auch großen Steinen. Boggarts werden in zehn Klassen unterteilt, wobei in Klasse eins die gefährlichsten sind. Sie können töten. Manchmal lassen Steinewerfer wochenlang Steine auf ein Dorf oder Haus regnen. Sie müssen künstlich gebannt werden.


  Viehreißer


  Viehreißer sind Boggarts, die das Blut von Tieren trinken. Manchmal verwandeln sie sich ohne Vorwarnung in richtige Reißer, also in Boggarts, die Menschenblut trinken.


  


  HEXEN


  Die vier Hexenarten


  Die Malignen, d.h. die bösen. Der Spook meint, im Moment hätten wir hier keine Probleme mit ihnen. Im Osten allerdings, in der Nähe vom Pendle Hill, gibt es viele bösartige Hexen.


  Die Benignen, d.h. die guten. Gute Hexen helfen ihren Nachbarn und der ganzen Gemeinde. Manchmal kommen die Leute von weit her, um sie zu sehen. Normalerweise verlangen die Hexen dafür eine Gebühr. Gelegentlich arbeiten sie aber auch umsonst. Heilen Warzen, Husten, Fieber und andere Krankheiten. Sie sind Experten in Kräuterkunde. Nennen sich lieber »Heiler« als Hexen. Die Kirche behandelt sie nicht anders als die bösartigen Hexen, denn sie glaubt, dass sie mit dem Teufel im Bund stehen. Wenn sie gefangen werden, werden beide Arten von Hexen verbrannt.


  Die Fälschlich-Beschuldigten werden irrtümlich für Hexen gehalten. Werden manchmal gefoltert. Häufig wird ihr Haus beschlagnahmt und verkauft. Wenn Hexenjäger beteiligt sind, wird ihr Besitz meist konfisziert. Hexenjäger leben davon. Manchmal kommen Hinweise von neidischen Nachbarn, die den Erlös mit dem Hexenjäger teilen. Die Unwissenden Hexen. Sie wissen nicht, dass sie Hexen sind. Gelegentlich verletzen sie jemanden, gegen den sie einen Groll hegen. Verwünschungen, böser Blick. Unwissende Hexen können böse oder gut sein. Letztere üben immer einen guten Einfluss auf die Menschen in ihrer Nähe aus. Manchmal bleiben sie ihr ganzes Leben lang unwissend.


  Mehr über Hexen


  Einige Hexen verwenden Knochenmagie. Das Opfer stirbt immer am Schock oder am Blutverlust. Am wirksamsten sind Finger-und Daumenknochen oder Rippen. Die Knochen werden meist kurz vor Sonnenaufgang entnommen.


  Bösartige Hexen werden normalerweise nach ihrem Tod gebannt. Ihr Geist wird in den Knochen gefangen, die begraben werden. Um zu verhindern, dass sie sich zur Oberfläche durchgraben, sollte man dreizehn in Stein eingelassene Eisenstangen verwenden. Es hilft auch, sie mit dem Kopf nach unten zu begraben, möglichst nahe an den Wurzeln eines Baumes.


  Eine sehr mächtige Maligne Hexe kann untot sein. Sie kann sich kriechend, rutschend oder schleppend auf ihr Opfer zubewegen. Ihr Körper ist weich und formbar. Sie kann durch ein Ohr oder die Nase in ihr Opfer eindringen und von ihm Besitz ergreifen. Man kann das Herz der Hexe verbrennen oder essen, aber beides ist barbarisch. Die Grube ist das einzige Mittel, das der Spook akzeptabel findet.


  Schwimmen


  Eine der vielen Hexenprüfungen. Der vermeintlichen Hexe werden die Hände an die Fußknöchel gebunden und sie wird in den nächsten Teich oder See geworfen. Wenn sie untergeht, ist sie unschuldig, treibt sie an der Oberfläche, ist sie schuldig. Wenn sie alt sind, sterben sie meist sowieso durch den Schock, besonders im Winter. Mama sagt, nur Idioten führen so einen Test durch.


  


  Dorfmädchen mit spitzen Schuhen


  Wurde vor den Dorfmädchen gewarnt. Sie hecken ständig etwas aus. Soll mich besonders vor denen hüten, die spitze Schuhe tragen. Man kann ihnen nicht trauen.


  Ich habe Alice getroffen, die wirklich spitze Schuhe hat. Zu mir war sie nett, aber ein paar Dorfjungen hat sie richtig Angst eingejagt.


  Muss auf der Hut sein.


  


  DIE RUHELOSEN TOTEN


  Man unterscheidet zwei Arten:


  Spukbilder sind Teile von Seelen, die fortgegangen sind. Der schlechte Teil von ihnen, der zurückgeblieben ist, vollbringt diese Dinge. Spukbilder wiederholen sich, sie tun immer und immer wieder das Gleiche. Meist passiert das am Ort eines Verbrechens, eines Gewaltverbrechens wie eines Mordes. Nur wenn man Angst hat, können Spukbilder gefährlich werden. Auch sie werden in zehn Klassen unterteilt. Ein Spukbild der Klasse zehn wird von den meisten Menschen kaum wahrgenommen. Die der Klasse eins können einen Menschen vor Furcht wahnsinnig werden lassen. Manchmal versuchen sie, einen zu berühren. Sie drücken einem die Kehle zu oder Schnüren einem die Brust ein, um das Atmen zu erschweren.


  Geister sind Seelen, die auf der Erde gefangen sind und nicht fortkönnen. Manche wegen eines Verbrechens, das sie begangen haben. Andere haben eine Nachricht für noch lebende Menschen. Sie können jahrelang bleiben, bis ihre Aufgabe erfüllt ist. Einige Geister wissen gar nicht, dass sie tot sind. Manchmal kann man mit ihnen reden und sie bitten, zu gehen. Ebenfalls in zehn Klassen unterteilt. Klasse eins kann sehr gefährlich sein und sich aussuchen, ob sie sich zeigen will oder nicht. Meistens bösartig.


  


  


  WIE MAN EINEN BOGGART BANNT


  Boggarts bewegen sich entlang von Leys, bleiben aber manchmal an einem Ort stecken. Das nennt man natürlich gebannt. Einige Leute glauben, Leys seien alte Pfade, die vor Urzeiten von unseren Vorfahren genutzt wurden. Aber eigentlich sind es unterirdische Kraftlinien. Es sind unsichtbare Straßen, auf denen sich Boggarts schnell bewegen. Durch Erdbeben können Boggarts stecken bleiben Und natürlich gebannt werden. Dann können sie sich nicht mehr als ein paar Schritte in jede Richtung bewegen. Meist lässt man sie da, wo sie sind. Außer in der Nähe von Häusern oder Straßen, da muss man sie wegholen und anderswo folgendermaßen künstlich bannen:


  


  


  


  
    	Eine mindestens sechs Fuß tiefe Grube muss gegraben werden, bei Reißern muss sie neun Fuß tief sein.



    	
      

    


    	Die Grube muss mit Knochenleim, der mit Salz und Eisen vermischt ist, bestrichen werden.



    	
      

    


    	Salz verbrennt einen Boggart. Eisen nimmt ihm seine. Kräfte.



    	
      

    


    	Der Boggart wird mit Blut in die Grube gelockt. Dann wird ein großer Stein darüber gelegt, unter dem er eingeschlossen wird.



    	
      

    


    	Nicht vergessen, die Unterseite des Steines auch zu bestreichen.


  


  Man braucht Hilfe von Handwerkern. Steinmetzen, Arbeitern. In der Bibliothek hat der Spook eine Liste von Handwerkern, die damit Erfahrung haben.


  ICH MUSS DIE LISTE NOCH IN MEINEM ERSTEN JAHR AUSWENDIG LERNEN


  


  


  Informationen über Mutter Malkin aus dem Buch des Spooks über Hexen


  Mutter Malkin benutzt Blutmagie. Sie erhält ihre Kräfte von menschlichem Blut - hauptsächlich dem von Kindern. Hat einmal auf einem Hof im Westen des Landes gelebt. Gab jungen Müttern (ohne Ehemänner) ein Heim und unterstützte sie. Benutzte das Blut der Babys für ihre Magie. Manche der jungen Frauen tauchten nie wieder auf. Hat einen Sohn namens Tusk, der stark und gefährlich ist.


  Später haben Leute aus dem Dorf die Leichen der Frauen ausgegraben. Viele wurden zerquetscht. Rippen gebrochen. Das war Tusk. Wo Mutter Malkin lebte, gab es immer Ärger. Letzter Aufenthaltsort: bei Chipenden. Der Spook vertrieb Lizzie und sperrte Malkin in eine Grube.


  BESESSENHEIT: DIE VERDAMMTEN, DIE VERWIRRTEN UND DIE VERZWEIFELTEN


  Der Spook hat mir ein Buch aus seiner Bibliothek geliehen (Titel siehe oben), in dem steht alles über Besessenheit. Er sagte, es sei das »ultimative Buch«. Das beste Buch, das es zu diesem Thema gibt. Hilft mir im Moment nicht viel. Es ist lateinisch geschrieben, eine Sprache, die ich demnächst lernen werde. Ich weiß nicht, was der Titel bedeutet, aber ich habe Angst. Könnte selbst nicht verzweifelter sein.


  


  Was mir Alice über Besessenheit erzählt hat


  Alice hat mir den Titel des Buches erklärt. Die Verdammten, die Verwirrten und die Verzweifelten. Mit dem ersten Wort bezeichnen die Priester diejenigen, die zur Hölle fahren. Das zweite Wort ist aussagekräftiger. Ein Körper, von dem kürzlich Besitz ergriffen wurde, ist aus dem Gleichgewicht und stolpert ständig. Daran kann man es erkennen. Die Besessenen können auch schlecht gelaunt sein. Daher kann auch ein plötzlicher Wandel der Persönlichkeit ein Zeichen sein. Eine ruhige und friedliche Person kann plötzlich zornig werden.


  »Verzweifelt« bezeichnet den Zustand einer untoten Hexe, die von einem neuen, gesunden Körper Besitz ergreifen will. Wenn sie das erreicht hat, versucht sie verzweifelt, ihn zu behalten. Daher sehr gefährlich. Zu allem fähig.


  Männer sind häufiger besessen als Frauen. Sehr gefährlich, wenn Mutter Malkin von jemandem Besitz ergreift, der so groß und stark ist wie Jack.


  Die eigentliche Seele ist noch im Körper gefangen. Der Körper kann nicht einfach getötet werden, um denjenigen loszuwerden, der davon Besitz ergriffen hat. Das ist so schlimm wie Mord. Das Buch sagt nicht, was man tun kann. Scheint unvollendet.


  


  Was Alice mir über Botanik erzählt hat


  Pflanzen sind für vieles gut.


  Sie können einen töten, heilen oder wahnsinnig machen!


  Tollkirschen werden auch Belladonna genannt, was so viel bedeutet wie »Schöne Frau«. Sie können als Salbe die Augen einer Frau schön und strahlend machen. Sehr gefährlich, wird aber manchmal von Hexen gegessen. Wenn man zu viel davon isst, stirbt man, oder man verliert den Verstand. Mit einer kleinen Dosis kann man in die Zukunft sehen. Die Hexen in Pendle fliegen damit! Alice sagt, sie machen eine Salbe daraus, die sie sich auf den Körper schmieren. Aber sie hat noch nie eine Hexe fliegen sehen. Alraune, auch Mandragora genannt. Erkennbar an zartblauen Blüten und großen Blättern. Hexen nennen die Beeren auch »Teufelsäpfel«. Wenn man die Pflanze isst, kann man das Bewusstsein verlieren. Nimmt man zu viel, wacht man nie wieder auf. Oder man wacht auf und ist verrückt. Man kann damit den Körper von Giften reinigen. Hilft gegen Zahn-und Gliederschmerzen.


  Wird auch für Liebestränke verwendet. Die Wurzeln haben die Form eines menschlichen Körpers. Angeblich schreien sie, wenn man sie aus der Erde zieht. Alice hat es selbst noch nicht gehört, aber Knochenlizzie sagt, es sei wahr. Alraunen wachsen meist an Kreuzungen, sind hierzulande aber selten.
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